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  Das Buch


  


  Die Drachlinge der Vorsehung ziehen weiter ins Reich der Regenflügler. Endlich wird Glory mehr über ihren Stamm und ihre Herkunft erfahren. Doch im Regenwald treibt ein kaltblütiges Ungeheuer sein Unwesen. Regenflügler verschwinden spurlos - und ihre Königin sieht tatenlos zu. Glory und ihre Freunde müssen herausfinden, wer es auf die friedfertigen Drachen abgesehen hat, und vor allem warum. Ihre waghalsige Rettungsaktion führt sie jedoch zurück in feindliches Gebiet - und direkt in die Klauen der jüngsten der drei rivalisierenden Drachenschwestern, Königin Blaze.


  



  Ein spannendes Fantasy-Abenteuer von Bestseller-Autorin Tui T. Sutherland (Magic Park). Die actiongeladene Geschichte um fünf mutige Drachen und eine uralte Prophezeiung ist ideal für Kinder ab 11 Jahren und verbindet Alltagsthemen wie Freundschaft und Zusammenhalt mit einzigartigen und starken Charakteren - witzig, temporeich und warmherzig zugleich.


  Die Autorin
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  Tui T. Sutherland gehört zum berühmten Autorenteam von Erin Hunter (Warrior Cats und Seekers), und schreibt auch gemeinsam mit ihrer Schwester Kari Sutherland (Magic Park). Aufgewachsen in Südamerika, ist Tui in ihrer Kindheit schon an viele exotische Orte gereist. Sie liebt Tiere über alles, besonders Drachen, Greifen und Hunde. Heute lebt sie mit ihrer Familie in Massachusetts.


  



  



  Alle Bände von Wings of Fire:


  Band 1: Die Prophezeiung der Drachen


  Band 2: Das verlorene Erbe


  Band 3: Das bedrohte Königreich


  


  


  


  


  


  Für Elliot,

  geboren in einem wunderbaren Jahr des Drachen,

  wie diese Bücher.


  [image: Die Drachen von Pyrrhia]


  SANDFLÜGLER


  [image: Sandflügler]


  Aussehen: blassgoldene oder weiße Schuppen von der Farbe des Wüstensandes, giftige Schwanzspitze, gespaltene schwarze Zunge


  Fähigkeiten: können lange ohne Wasser überleben, vergiften Feinde mit ihren Schwanzspitzen wie Skorpione, graben sich zur Tarnung in den Wüstensand ein, speien Feuer


  Königin: Seit dem Tod von Königin Oasis ist der Stamm gespalten. Es gibt drei konkurrierende Anwärterinnen auf den Thron: die Schwestern Burn, Blister und Blaze.


  Bündnisse: Burn kämpft an der Seite der Himmelsflügler und Erdflügler, Blister hat sich mit den Meeresflüglern verbündet, Blaze wird von den meisten Sandflüglern und den Eisflüglern unterstützt.


  ERDFLÜGLER


  [image: Erdflügler]


  Aussehen: dicke, gepanzerte braune Schuppen, manchmal mit bernsteinfarbenen und goldenen Unterschuppen; große, flache Schädel mit Nüstern auf der Oberseite der Schnauze


  Fähigkeiten: können Feuer atmen (wenn ihnen warm genug ist), bis zu einer Stunde lang den Atem anhalten, sich in großen Schlammpfützen verbergen; sind in der Regel sehr stark


  Königin: Königin Moorhen


  Bündnisse: zurzeit mit Burn und den Himmelsflüglern im großen Krieg verbündet


  HIMMELSFLÜGLER


  [image: Himmelsflügler]


  Aussehen: rotgoldene oder orangefarbene Schuppen, riesige Flügel


  Fähigkeiten: starke Kämpfer und Flieger, können Feuer speien


  Königin: Königin Scarlet


  Bündnisse: zurzeit mit Burn und den Erdflüglern im großen Krieg verbündet


  EISFLÜGLER


  [image: Eisflügler]


  Aussehen: silberfarbene Schuppen wie der Mond oder blassblaue wie Eis; Krallen mit Furchen, um besseren Halt auf dem Eis zu haben; gespaltene blaue Zungen; schmale Schwänze, die in einer dünnen Spitze auslaufen


  Fähigkeiten: können Temperaturen unter null und grellem Licht standhalten, atmen einen todbringenden Eisatem aus


  Königin: Königin Glacier


  Bündnisse: zurzeit mit Blaze und den meisten Sandflüglern im großen Krieg verbündet


  REGENFLÜGLER


  [image: Regenflügler]


  Aussehen: Schuppen wechseln ständig die Farbe, in der Regel bunt wie Paradiesvögel, in der Regel Greifschwänze


  Fähigkeiten: besitzen Tarnschuppen, die mit der Umgebung verschmelzen, benutzen ihre Greifschwänze zum Klettern; keine bekannten natürlichen Waffen


  Königin: Königin Dazzling


  Bündnisse: nicht am großen Krieg beteiligt


  MEERESFLÜGLER


  [image: Meeresflügler]


  Aussehen: blaue, grüne oder grünblaue Schuppen, Schwimmhäute zwischen den Krallen, Kiemen am Hals, Leuchtstreifen auf Schwanz, Schnauze und Bauch


  Fähigkeiten: können unter Wasser atmen, im Dunkeln sehen, große Wellen mit einem Schwanzschlag erzeugen; hervorragende Schwimmer


  Königin: Königin Coral


  Bündnisse: zurzeit mit Blister im großen Krieg verbündet


  NACHTFLÜGLER


  [image: Nachtflügler]


  Aussehen: lilaschwarze Schuppen mit vereinzelten silbernen Schuppen auf der Unterseite der Flügel – wie ein Nachthimmel voller Sterne, gespaltene schwarze Zunge


  Fähigkeiten: können Feuer speien, in dunklen Schatten verschwinden, Gedanken lesen, die Zukunft voraussagen


  Königin: ein streng gehütetes Geheimnis


  Bündnisse: zu geheimnisvoll und mächtig, um am Krieg teilzunehmen


  DIE PROPHEZEIUNG

  DER DRACHEN


  Wenn der Krieg getobt hat zwanzig Jahr,

  werden die Drachlinge kommen.

  Wenn das Land gepeinigt wird von Blut und Gefahr,

  werden die Drachlinge kommen.

  

  Die Schwingen des Meeres im Ei vom dunkelsten Blau.

  Die Schwingen der Nacht gebracht aus nebligem Grau.

  Das größte Ei hoch oben auf dem Berg gelegen,

  wird Dir die Schwingen des Himmels geben.

  Die Schwingen der Erde haben im Sumpf geruht,

  in einem Ei so rot wie Drachenblut.

  Und gut versteckt vor den Königinnen im Zwist,

  wartet das Ei mit den Schwingen des Sandes dort, wo es ist.

  

  Blister, Blaze und Burn, drei Königinnen gar,

  zwei werden sterben und eine wird gewahr,

  dass sie erlangt die Schwingen des Feuers,

  wenn sie sich fügt einem Schicksal teuer.

  

  Fünf Eier, geschlüpft in der hellsten Nacht,

  fünf Drachlinge, geboren zu enden die Schlacht.

  Dunkelheit steigt auf und bringt das Licht mit Macht.

  Die Drachlinge kommen…


  PROLOG


  Die fünf Drachlinge stritten sich. Schon wieder.


  Grüne, rote und goldene Schuppen fingen das Licht der aufgehenden Sonne ein, als die jungen Drachen zwischen den Felsen umherhuschten und die Zähne fletschten. Fünf gespaltene Zungen zischten vor Wut. Unter ihnen, am Fuß der Klippe, warf sich das Meer mit einem gedämpften Rauschen auf den Sand, als wollte es dem Gebrüll der Drachen keine Konkurrenz machen.


  Es war einfach nur peinlich. Nautilus warf einen nervösen Blick auf den riesigen schwarzen Drachen neben ihm. Die Drachlinge waren so damit beschäftigt, sich gegenseitig anzubrüllen, dass sie ihn noch gar nicht bemerkt hatten. Nautilus wäre es lieber gewesen, er hätte Morrowseers Gedanken lesen können, so wie Morrowseer zweifellos gerade seine las.


  Es wäre ihm auch lieber gewesen, mehr Klauen des Friedens in seiner Nähe zu haben, aber als sich die Ankunft des Nachtflüglers herumgesprochen hatte, hatten die meisten von ihnen plötzlich etwas Dringendes zu tun. An diesem Morgen war das Versteck der Friedensbewegung in den Klippen am Meer wie ausgestorben. Hin und wieder steckte ein Drache seine Schnauze aus einer der Höhlen, entdeckte Morrowseer und verschwand sofort wieder. Die anderen jungen Drachen, die bei den Klauen des Friedens lebten, waren noch rechtzeitig außer Sicht gebracht worden.


  Die fünf Drachlinge, die sich immer noch lauthals stritten, waren die Einzigen auf den Klippen, denn offenbar hatte es niemand für nötig gehalten, sie davor zu warnen, dass Morrowseer kam, um sie in Augenschein zu nehmen.


  »Nun ja«, sagte Morrowseer. »Sie sind … lebhaft.«


  »Sie waren nur als Ersatz gedacht«, verteidigte sich Nautilus. »Niemand glaubte, dass wir sie brauchen würden. Vor allem nicht gleich alle. Vielleicht einen oder zwei, falls mit den ›echten‹ Drachlingen etwas schiefgeht. Bis jetzt haben wir nicht viel Zeit aufgewendet, um die Ersatzdrachlinge auszubilden.«


  »Das sehe ich.« Morrowseer kniff seine dunklen Augen zusammen, als Viper, der Sandflügler, in eine Felsspalte fiel und Ochre, der Erdflügler, prompt ausrutschte und direkt auf ihr landete. Laut zischend warf sich Viper herum und biss Ochre in den Schwanz, was dieser mit einem jämmerlichen Jaulen quittierte.


  »Entschuldige mich einen Moment«, sagte Nautilus. Er wusste schon, wie es enden würde. Hastig machte er einen großen Schritt auf die Drachlinge zu, gab Viper eine kräftige Ohrfeige und brachte Squid, den kleinen grünen Meeresflügler, in Sicherheit, bevor die anderen seinen Schwanz in Brand setzen konnten.


  »Hört auf damit!«, zischte er. »Ihr werdet beobachtet!«


  Flame, der rote Himmelsflügler, warf den Kopf herum und suchte die zerklüfteten Felsen der Klippe ab. In dem Moment trat Morrowseer in das Licht der aufgehenden Sonne und blickte majestätisch auf die Drachlinge herunter.


  »Ich wusste es!«, jauchzte Fatespeaker, der kleine Nachtflügler-Drachling. Sie sprang von einer Felsnadel herunter und flatterte stolz mit den Flügeln. »Ich wusste, dass ein Nachtflügler zu uns kommt! Hab ich euch nicht gesagt, dass das passieren wird?«


  »Hast du das?« Ochre kratzte sich an seinem großen braunen Kopf.


  »Nein«, meinte Viper.


  »Ich glaube nicht«, meldete sich Squid, der hinter Nautilus stand.


  »Und selbst wenn – du hast auch ein Erdbeben und eine zweite Friedensbewegung vorhergesagt. Und dass es diese Woche etwas anderes als Möwen zum Frühstück gibt«, sagte Flame. »Und da nichts davon passiert ist, verstehst du sicher, warum wir dir nicht mehr zuhören.«


  »Jedenfalls habe ich es gewusst«, erwiderte Fatespeaker ungerührt. »Ich habe es mit meinen Kräften gesehen. Und ich sehe voraus, dass er uns etwas Tolles zum Frühstück mitgebracht hat. Hast du doch, oder?« Sie sah zu Morrowseer hoch und strahlte ihn an.


  Der Nachtflügler blinzelte langsam. »Hmmm … Nautilus, ich muss dich kurz sprechen.«


  »Kann ich auch mitkommen?« Der schwarze Drachling tapste näher zu Morrowseer. »Ich habe noch nie einen anderen Nachtflügler getroffen. Aber natürlich spüre ich eine enorme geistige Verbindung mit unserem ganzen Stamm.«


  »Bleib. Hier.« Morrowseer drückte ihr eine Klaue auf die Brust und schob sie zu den anderen Drachlingen zurück. Sie setzte sich hin und rollte mit einem beleidigten Schnauben den Schwanz um ihre Klauen.


  Morrowseer kletterte von den Felsen herunter und ging außer Hörweite. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass Nautilus dicht hinter ihm war. Allerdings war er nicht allein – der Meeresflügler-Drachling klammerte sich an seinen Schwanz. Morrowseer starrte Squid missbilligend an.


  »Ich kann ihn nicht mit den anderen allein lassen«, sagte Nautilus entschuldigend. »Immer wenn ich nicht hinsehe, beißt ihn jemand.«


  »Oder alle«, schniefte der kleine grüne Drache.


  Morrowseer ließ seine Zunge hervorschnellen und überlegte. »Mir ist klar geworden«, sagte der gewaltige Nachtflügler nach einem Moment, »dass es ein Fehler war, die Drachlinge in der Obhut der Klauen des Friedens zu lassen. Sowohl die echten als auch die falschen.«


  »Wer?«, fragte der Drachling.


  »Sei still«, befahl Nautilus, während er dem Drachling mit einer Klaue die Schnauze zuhielt. Als er Morrowseers Blick sah, fügte er schnell hinzu: »Das hast du dir doch gemerkt, Squid. Wir haben euch von der Prophezeiung erzählt. Du weißt schon, der Krieg, in dem die Drachenstämme gegeneinander kämpfen?«


  »Den ihr beenden wollt«, sagte Squid. »Weil wir die Guten sind! Wir wollen Frieden!«


  »Richtig«, sagte Nautilus. »Jedenfalls so ungefähr. Die Prophezeiung besagt, dass vor sechs Jahren fünf Drachlinge geschlüpft sind – ein Meeresflügler, ein Himmelsflügler, ein Erdflügler, ein Sandflügler und ein Nachtflügler–, die den Krieg beenden werden. Sie entscheiden, welche der Schwestern die neue Königin der Sandflügler werden soll: Burn, Blister oder Blaze.«


  »Oh«, sagte Squid. »Hey, ich bin vor sechs Jahren geschlüpft.«


  »Wirklich?«, wunderte sich Morrowseer. »Du bist nicht einmal so groß wie ein dreijähriger Drachling.«


  »Dafür habe ich eine große Persönlichkeit«, erklärte Squid, als hätte man ihm das schon so oft gesagt, dass es alle wissen mussten.


  »Und deine Freunde sind auch alle ungefähr sechs Jahre alt«, warf Nautilus schnell ein.


  »Das sind nicht meine Freunde«, grummelte Squid. »Sie schikanieren mich alle. Bis auf Fatespeaker – die ist einfach nur komplett durchgeknallt.«


  Morrowseer warf einen Blick auf Fatespeaker, den Nachtflügler-Drachling. Sie saß auf einer zerklüfteten Steinsäule und beugte sich so weit vor, dass es aussah, als würde sie gleich vornüberkippen und herunterfallen.


  »Squid«, meinte Nautilus. »Und wenn du jetzt einer der Drachlinge aus der Prophezeiung wärst? Was würdest du dazu sagen?«


  Der Meeresflügler warf Morrowseer einen verschlagenen Blick zu. »Würde ich einen Schatz bekommen?«


  »Du würdest Ruhm und Macht bekommen«, erwiderte Morrowseer. »Aber nur, wenn du tust, was man dir sagt.«


  »Und was ist mit dem Schatz?«, beharrte Squid.


  Morrowseer sah Nautilus ungläubig an. »Verhandelt dieser Drachling gerade mit mir?«


  »Ich finde Gold und Edelsteine eben gut«, versicherte Squid. »Die Klauen des Friedens sind nur deshalb so langweilig, weil keiner von ihnen einen Schatz hat.«


  »Wir haben alle weltlichen Dinge aufgegeben, um für eine höhere Sache zu kämpfen«, sagte Nautilus. »Frieden ist viel wichtiger als Edelsteine oder Gold.«


  »Gold wäre mir aber lieber«, murrte Squid.


  »Wärst du denn bereit, den von uns ausgewählten Drachen zur Königin der Sandflügler zu bestimmen?«, fragte Morrowseer. »Falls ja, könnten wir eventuell über die Sache mit dem Gold reden.«


  »Einverstanden«, sagte Squid mit einem Funkeln in den Augen. »Aber ich will nicht, dass Flame mitmacht. Er muss hierbleiben.«


  »Warum? Stimmt was nicht mit eurem Himmelsflügler?«, wandte sich Morrowseer an Nautilus.


  »Nein, er ist völlig in Ordnung«, erwiderte Nautilus. »Es liegt nur daran, dass sie sich heute gestritten haben.«


  »Wir streiten jeden Tag!«, warf Squid ein. »Weil er so gemein ist!«


  »Der Himmelsflügler ist nicht verhandelbar«, sagte Morrowseer.


  »Du bist nicht verhandelbar«, sagte Squid.


  »Squid, sei nicht so frech«, ermahnte ihn Nautilus.


  »Ich weiß jetzt schon, dass ich es bereuen werde«, sagte Morrowseer, der mit gerunzelter Schnauze auf die beiden Meeresflügler herunterstarrte. »Aber ab jetzt übernehme ich die Ausbildung der Drachlinge. Sie sind schon zu lange falsch behandelt worden. Es liegt klar auf der Klaue, dass sie strengere Regeln brauchen.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Nautilus, der spürte, wie ihm ein ungutes Gefühl über die Schuppen kroch. Er sah Squid an. Vielleicht hätten sie einen anderen Meeresflügler als falschen Drachling der Vorsehung aussuchen sollen. Wenn Morrowseer Squid etwas antut … wenn dem Kleinen etwas passiert … seine Mutter bringt mich um, dachte Nautilus.


  »Es bedeutet, dass ich die Drachlinge mitnehme«, sagte Morrowseer, der mit dem Schwanz schnalzte.


  »Wohin?«, wollte Squid wissen.


  »Das wirst du erfahren, wenn wir dort sind«, erwiderte Morrowseer. »Und wenn du schlau bist, hörst du auf, neugierige Fragen zu stellen, und tust, was man dir sagt.«


  »Ich kann das«, sagte Squid, »aber bei Flame und Viper bin ich mir da nicht so sicher.« Er überlegte einen Moment. »Und bei Fatespeaker übrigens auch nicht.«


  »Moment mal«, sagte Nautilus. Er versuchte, an nichts Bestimmtes zu denken, damit der Nachtflügler seine Gedanken nicht lesen konnte. »Du kannst sie nicht mitnehmen. Bis auf Fatespeaker, die von euch stammt, gehören die Eltern der Drachlinge alle den Klauen des Friedens an – deshalb haben wir die Eier überhaupt erst bekommen. Sie werden nicht wollen, dass die Drachlinge gehen.«


  »Bis auf Ochre«, warf Squid ein. »Seiner Mutter ist das egal. Das ist bei den Erdflüglern so.«


  »Halt die Schnauze«, befahl Morrowseer. Er musterte Nautilus mit zusammengekniffenen Augen.


  Denk nicht dran, denk nicht dran, denk nicht dran, wiederholte Nautilus im Stillen.


  »Heilige drei Monde«, sagte Morrowseer mit Entrüstung in der Stimme. »Dieser Drachling ist dein Sohn.«


  Nautilus starrte auf seine Krallen. Damals, als die Klauen des Friedens entschieden hatten, Ersatzdrachlinge zu beschaffen, schien es eine gute Idee gewesen zu sein. Squid war ungefähr zur richtigen Zeit geschlüpft, allerdings nicht genau in der hellsten Nacht. Außerdem bedeutete es, dass jeder in der Friedensbewegung den Drachling wie das kostbare Wesen behandelte, für das Nautilus ihn hielt.


  »Natürlich bin ich sein Sohn«, sagte Squid. »Ist das nicht ein lustiger Zufall? Wow. Ich bin der Sohn des Anführers der Klauen des Friedens und ein Drachling der Vorsehung. Ich bin sogar noch wichtiger, als ich dachte.« Mit stolzgeschwellter Brust marschierte der kleine Meeresflügler zu den anderen Drachlingen zurück, wobei er wie immer vergaß, dass keiner von ihnen gern hörte, wie wichtig er war. Vermutlich würde es nicht lange dauern, bis ihm jemand die Schnauze ansengte.


  Nautilus sah ihm hinterher und fragte sich, warum alles so schiefgegangen war. Warum hatten die Klauen des Friedens zugestimmt, mit Morrowseer zusammenzuarbeiten? Warum hatten sie sich überhaupt in die Prophezeiung hineinziehen lassen? Und wie waren ihnen die echten Drachlinge abhandengekommen? Fragen, die ihn wahnsinnig machten, weil er keine Antworten darauf fand.


  Kestrel, Dune und Webs hätten doch imstande sein sollen, fünf Drachlinge unter Kontrolle zu behalten, vor allem, weil sie alle in einer geheimen Höhle gefangen waren. Stattdessen waren die fünf entkommen, hatten dann vermutlich Königin Scarlet getötet, das Königreich des Himmels in Aufruhr versetzt, Königin Coral gegen ihre Verbündeten aufgehetzt, den Palast der Meeresflügler in Schutt und Asche gelegt und waren dann in den Weiten Pyrrhias verschwunden.


  Und was noch schlimmer war, es gab niemanden, den sie dafür bestrafen konnten. Kestrel und Dune waren tot, während Webs den Klauen des Friedens entkommen und verschwunden war. Und niemand wusste, wo die Drachlinge waren oder wann sie wieder auftauchen würden, um erneut Chaos zu verursachen.


  »Na so ein Zufall«, fand Morrowseer, den Squids Bemerkung überhaupt nicht zu beeindrucken schien.


  »Na ja«, sagte Nautilus. »Ich dachte, warum nicht? Von diesen fünf ist natürlich keiner in der hellsten Nacht geschlüpft, sonst wären sie ja die echten Drachlinge der Vorsehung, nicht wahr? Aber sie haben ungefähr das richtige Alter, und den Rest braucht ja niemand zu erfahren.«


  »Bis auf die Drachen, die dabei waren, als sie geschlüpft sind«, gab Morrowseer zu bedenken. »Es wäre besser, wenn wir alle Zeugen töten könnten.«


  Nautilus wurde blass. Gelten ihre Eltern als »Zeugen«?, fragte er sich, bevor er den Gedanken unterdrücken konnte.


  »Kommt Zeit, kommt Rat«, sagte Morrowseer. »Wir wissen noch nicht, welche von ihnen eingesetzt und welche aussortiert werden.« Mit gerunzelter Stirn starrte er Fatespeaker an, die gerade Squid verhörte.


  Nautilus wurde ganz elend. »Aussortiert?«, stammelte er.


  Morrowseer schnaubte. »Also gut. Ich werde versuchen, deinen in einem Stück zurückzubringen.« Er rümpfte die Schnauze und sah so amüsiert aus, wie der Meeresflügler ihn noch nie gesehen hatte. »Aber ist Frieden denn nicht das Wichtigste, Nautilus? Sagst du denn deinen Drachlingen nicht die ganze Zeit, dass jedes Opfer gebracht werden muss, um diesen Krieg zu beenden?«


  »Ja, aber…«


  »Die Ersatzdrachlinge waren doch deine Idee. Eine gute Idee, wie sich jetzt herausstellt, denn die echten Drachlinge haben sich als unbrauchbar erwiesen.« Morrowseer fauchte leise. »Und daher werden wir die gefährlichsten von ihnen beseitigen. Den Ersatz für sie werde ich persönlich ausbilden.«


  Als Nautilus sein Lächeln sah, bekam er ein flaues Gefühl im Magen.


  »Und dann werden wir dafür sorgen, dass sich die Prophezeiung so erfüllt, wie wir es vorgesehen haben.«


  [image: 1. Teil: Das Monster im Regenwald]


  1. KAPITEL


  Es regnete seit fünf Tagen.


  Glory machte keinen Hehl daraus, dass sie den Regen hasste.


  Und sie fand es auch nicht gut, dass die anderen Drachlinge ständig Bemerkungen darüber machten, dass ihr »als Regenflügler« dieses Wetter doch gefallen müsste.


  Dieses Wetter gefiel ihr ganz und gar nicht. In den Höhlen unter dem Berg hatte es nie, aber auch wirklich nie auf die Drachlinge geregnet. Dieser Wolkenbruch fühlte sich abscheulich und unaufhaltsam und geradezu widerlich nass an.


  Es ist mir egal, ob ein »echter« Regenflügler so etwas mag, dachte sie, während dicke Regentropfen über ihre Schnauze rollten, durch ihre Schuppen sickerten und ihre Flügel durchnässten, bis sie schwerfällig hinter ihr herschleiften. Falls sie so ein Wetter tatsächlich mögen, stimmt etwas nicht mit ihnen. Kein vernünftiger Drache kann so etwas mögen.


  Heilige drei Monde, lasst sie bitte vernünftige Drachen sein. Lasst sie nicht so sein wie in den Geschichten über Regenflügler.


  Alle sagten, Regenflügler seien zu nichts zu gebrauchen und stinkfaul. Aber der Stamm lebte im Regenwald, abgeschnitten von den anderen Drachen, wo niemand sie je sah. Vielleicht hatten sich alle geirrt. Glory hoffte inständig, dass sie sich geirrt hatten.


  Sie schüttelte sich und starrte in den nebelverhangenen Himmel. Sie brauchte mehr Sonne. Die Sonne hatte Glory ihr ganzes Leben lang gefehlt. Bis zu dem Tag, an dem die Drachlinge die Höhlen verlassen hatten, hatte sie sie nie auf ihren Schuppen gespürt. Gegen lange, sonnige Tage hatte sie überhaupt nichts einzuwenden.


  Und was bekam sie stattdessen? Regen. Schlamm. Noch mehr Regen. Noch mehr Schlamm.


  Und außerdem einen verwundeten, tropfnassen Meeresflügler, der die ganze Zeit jammerte und stöhnte und langsam wie eine Schnecke dahinkroch.


  »Können wir anhalten?«, keuchte Webs. »Ich muss mich ausruhen.« Er wankte durch den Schlamm zu einer Stelle unter einem Baum, wo es ein wenig trockener war.


  Glory kniff die Augen zusammen und starrte den blaugrünen Drachen an, als sich dieser auf den Boden fallen ließ. Die anderen Drachlinge blieben ebenfalls stehen und wechselten besorgte Blicke. Sie waren heute zu Fuß unterwegs, anstatt zu fliegen, weil Webs sagte, es sei besser für seine Wunde. Trotzdem mussten sie alle zehn Schritte eine Pause einlegen. Glory bekam langsam den Verdacht, dass er eigentlich gar nicht wollte, dass sie den Regenwald erreichten.


  Aber warum?, fragte sie sich. Verheimlicht er etwas? Hat es etwas mit meinen Eltern zu tun?


  Da es Webs gewesen war, der Glorys Ei bei den Regenflüglern gestohlen hatte, wusste er doch sicher, wo sie herkam. Aber sobald sie ihn danach fragte, wurde er einsilbig und vergesslich.


  Clay untersuchte Webs’ Wunde. Solange es möglich gewesen war, hatten sie sie mit meerwassergetränktem Seetang umwickelt, doch inzwischen waren sie schon viel zu weit im Landesinneren, um noch mehr davon zu beschaffen. Der vergiftete Kratzer an Webs’ Schwanzansatz hatte sich zu einer klaffenden Wunde entwickelt und war von schwarz verfärbten Schuppen umgeben. Das Schwarz schien sich jeden Tag weiter auszubreiten. Keiner von ihnen wusste, was man gegen das Gift eines Sandflüglers tun konnte.


  Ganz zu schweigen davon, dass wir keine Ahnung haben, warum Blister Webs unbedingt tot sehen wollte. Ich finde ihn furchtbar, aber sie kennt ihn ja nicht mal. Glory warf einen Blick auf Starflight, den schwarzen Nachtflügler. Er war der klügste Drachling, den sie kannte – und wenn sie mehr als vier Drachen kennen würde, wäre er das vermutlich immer noch. Sie fragte sich, ob er irgendwelche Theorien bezüglich Blister und Webs hatte.


  Clay ließ seinen Schwanz durch den Schlamm schleifen und sah besorgt aus. »Ich hoffe, die Regenflügler können ihm helfen«, sagte er. »Es ist nicht das gleiche Gift wie ihres. Aber vielleicht fällt ihnen mehr dazu ein als uns.«


  Glory schüttelte ihre Flügel aus und wandte den Blick ab. Es war ihr egal. Die anderen Drachlinge empfanden für ihren Erzieher so eine Art fehlgeleitete Loyalität, als wäre es ihre Pflicht, ihn zu retten.


  Anscheinend war sie die Einzige, die nicht vergessen hatte, dass er damit einverstanden gewesen war, sie töten zu lassen.


  Ihr Ei zu stehlen, war ebenfalls seine Idee gewesen. In der Prophezeiung war von einem Himmelsflügler die Rede gewesen, doch als die Klauen des Friedens ihr Himmelsflügler-Ei noch vor dem Schlüpfen verloren hatten, hatte Webs beschlossen, es durch einen Regenflügler zu ersetzen. Er war schuld daran, dass Glory in einer Höhle hatte aufwachsen müssen, weit weg von ihrer Heimat und ihrer Familie. Und das alles wegen einer Prophezeiung, in der sie nicht einmal vorkam.


  Für die anderen war es einfach. Über ihr Schicksal gab es keine Zweifel. Glory dagegen … wenn sie tatsächlich mithelfen sollte, die Welt zu retten, warum hatte die Prophezeiung dann keinen Regenflügler verlangt? Und wenn sie für dieses großartige, erhabene Schicksal gar nicht gebraucht wurde, was für einen Sinn hatte das alles dann überhaupt?


  Vielleicht war alles ein Riesenfehler. Aber wenn sie so anfing, endete es immer damit, dass sie Webs in ihren Träumen in Stücke riss. Daher war es besser, nicht darüber nachzudenken. Das Schicksal musste selbst sehen, wie es zurechtkam.


  Wenigstens war sie nun auf dem Weg nach Hause.


  Plötzlich begann der Zweig über Glory zu schwanken und kippte ganze Wagenladungen voll Wasser auf ihren Kopf. Mit einem lauten Zischen wich sie zurück und starrte in den Baum.


  »Schhhh«, raunte Tsunami von oben. Sie ließ sich auf den Boden fallen und starrte in den nebelverhangenen Sumpf um sie herum. »Zwei Erdflügler sind hierher unterwegs, aber bei dem Wetter werden sie uns bestimmt nicht entdecken.«


  Über dem Schlamm hingen Schwaden dichten grauen Nebels, der wie Rauch an Drachenhörnern um die verkrüppelten Bäume waberte. Es war schwer festzustellen, welche Tageszeit gerade war. Der Himmel war in allen Richtungen grau und der Regen prasselte unerbittlich auf sie herunter. Glory war der gleichen Meinung wie Tsunami. Bei diesem Wetter konnte ein Drache kaum seine eigenen Flügelspitzen erkennen, geschweige denn einen anderen Drachen.


  »Wir sollten uns trotzdem verstecken«, sagte Starflight nervös. »Wir sind nur einen Flugtag von Königin Moorhens Palast entfernt. Wenn wir erwischt werden…«


  »Schon wieder Gefängnis«, seufzte Clay.


  Jede Königin, die sie bis jetzt kennengelernt hatten, schien wild entschlossen zu sein, die Drachlinge einzusperren. Königin Scarlets Gefängnis im Königreich des Himmels waren sie nur dank Glorys Gift entkommen – eine Geheimwaffe, von der selbst sie nichts gewusst hatte, bis sie sie gebraucht hatte.


  Glory fuhr sich mit ihrer gespaltenen Zunge über die Fangzähne und starrte in den Himmel. Sie wussten immer noch nicht, ob Königin Scarlet das Gift überlebt hatte. Da sie vom Pech verfolgt wurden, war Glory ziemlich sicher, dass Scarlet noch am Leben war und fürchterliche Rache plante.


  Nach ihrer Flucht aus dem Königreich des Himmels hatten sie bei Tsunamis Mutter, Königin Coral der Meeresflügler, Zuflucht gesucht. Und natürlich hatte auch Coral sie eingesperrt. Für Glory war das keine große Überraschung gewesen. Was die Prophezeiung anging, konnte man nicht einmal der eigenen Familie trauen. Jeder hatte seine eigenen Pläne dafür, wie dieser Krieg enden sollte.


  Und daher würde Königin Moorhen der Erdflügler den Drachlingen vermutlich keinen Tee anbieten und ihnen nicht zum Abschied hinterherwinken, wenn sie sie in ihrem Gebiet fand.


  Die Königin der Erdflügler hielt neben einem großen See an der Südgrenze ihres Königreichs Hof. Als Glory sich die Landkarte von Pyrrhia ins Gedächtnis rief, wurde ihr plötzlich etwas klar. Wenn Starflight recht hatte und sie nur noch einen Flugtag von dort entfernt waren, mussten sie auch nur einen Flugtag vom Regenwald entfernt sein. Vom Regenwald … und Glorys Stamm.


  Und dann werde ich endlich einen Ort haben, an den ich hingehöre. Den Regenflüglern wird egal sein, dass ich in dieser bescheuerten Prophezeiung nicht vorkomme.


  »Glory«, schimpfte Tsunami. »Knallgelbe Schuppen sind so ziemlich das Einzige, was sie erkennen könnten. Wechsel wieder zu deinem Tarnmuster.«


  Als Glory an sich heruntersah, bemerkte sie die goldenen Flecken, die überall auf ihren Schuppen aufgetaucht waren. Soweit sie wusste, bedeuteten goldene Flecken wohl, dass sie glücklich oder aufgeregt war, denn sie hatte sie bis jetzt nur selten an sich gesehen. Es machte sie wahnsinnig, wenn ihre Schuppen die Farbe änderten, ohne dass sie es kontrollieren konnte. Das kam viel zu oft vor. Sie musste jede größere Gefühlsregung unterdrücken, damit man sie ihr nicht gleich an den Schuppen ansehen konnte.


  Glory konzentrierte sich auf das gleichmäßige Tropf-tropf des Regens und starrte auf den dicken braunen Schlamm, der zwischen ihren Krallen hervordrang. Sie stellte sich vor, wie der Nebel sich auf ihre Flügel legte, in die Risse in ihren Schuppen drang und sich auf ihr ausbreitete wie die grauen Wolken, die über den Himmel zogen.


  »Uuund weg ist sie«, sagte Tsunami.


  »Sie ist doch immer noch da«, protestierte Sunny. Sie trippelte näher zu Glory und stieß gegen einen ihrer Flügel. »Siehst du? Genau da.« Sie streckte eine Klaue aus, aber Glory hatte sich ein Stück von ihr entfernt. Sunny tastete einen Moment in der Luft herum, gab es dann aber auf.


  Der kleine Sandflügler war in den letzten Tagen ungewöhnlich ruhig gewesen. Glory vermutete, dass Sunny den Regen auch hasste – Wüstendrachen waren für sengende Hitze, pralle Sonne und Tage mit wolkenlosem Himmel geschaffen. Auch wenn Sunny ein etwas sonderbar aussehender Sandflügler war, besaß sie trotzdem die Instinkte ihres Stammes.


  Clay war der Einzige, der sich über das Wetter freute. Nur ein Erdflügler konnte schmatzenden Schlamm unter seinen Klauen gut finden.


  Plötzlich drehte Starflight den Kopf. »Ich glaube, ich rieche jemanden kommen«, flüsterte er. Er zitterte von den Hörnern bis zu den Klauen.


  »Keine Panik«, flüsterte Tsunami zurück. »Clay, du verdeckst mich und Sunny. Starflight, du versteckst dich in den Schatten und ziehst deine Ich-bin-ein-zur-Salzsäule-erstarrter-Nachtflügler-Masche ab. Glory, du kannst Webs unter deine Flügel nehmen.«


  »Nein danke«, sagte Glory sofort. Sie würde auf keinen Fall in die Nähe von Webs gehen, und ganz bestimmt nicht, um ihm das Leben zu retten. »Ich nehme lieber Sunny.« Sie berührte andere Drachen nur ungern, aber Sunny war immer noch besser als Webs.


  »Aber…« Tsunami stampfte mit der Klaue auf.


  Glory ignorierte sie. Sie hob einen Flügel und zog den kleinen goldenen Drachen an sich. Als sie den Flügel wieder sinken ließ, wurde Sunny von Glorys graubraunem Tarnmuster verdeckt.


  »Oh, Mann«, stöhnte Clay. »Das ist so was von krass. Als wäre Sunny vom Nebel gefressen worden.« Bei dem Wort gefressen grummelte sein Magen sehnsüchtig und der Erdflügler trat verlegen von einer Riesenklaue auf die andere.


  Starflight starrte auf die Stelle, an der Sunny verschwunden war, dann zog er seine Krallen durch den Schlamm.


  »Sunny geht’s gut«, versicherte Glory. »Sei ein braver Drachling, und tu, was man dir sagt, sonst wirft dich Tsunami vielleicht den Aalen zum Fraß vor.«


  Tsunami warf einen finsteren Blick in Glorys Richtung, aber Starflight trottete gehorsam davon und suchte sich einen dunklen Baum, vor dem seine schwarzen Schuppen mit den Schatten verschmolzen.


  Jetzt konnte Glory es auch hören: das schmatzende Geräusch gewaltiger Klauen, die durch den Sumpf auf sie zumarschierten. Die Hitze von Sunnys Schuppen lag unangenehm warm auf ihrem Körper.


  Webs hatte sich nicht bewegt, während sie geredet hatten. Er lag zusammengerollt auf den Baumwurzeln, die Schnauze auf den Schwanz gelegt, und sah ziemlich elend aus.


  Clay bugsierte Tsunami neben Webs und breitete seine schlammfarbenen Flügel aus, um die beiden zu verdecken. Es war keine perfekte Lösung – auf einer Seite ragte ein blauer Schwanz heraus, auf der anderen der Rand von blaugrünen Flügeln. Aber im dichten Nebel sahen sie einem großen Erdhügel sehr ähnlich.


  Stampf. Glucks. Stampf. Glucks.


  »Mir gefällt es gar nicht, dass ich hier auf Patrouille muss«, beschwerte sich ein Drache mit tiefer Stimme. Beinahe wäre Glory zurückgewichen. Es klang, als stünden die Drachen nur zwei Bäume weiter. »Viel zu nah an diesem gruseligen Regenwald, wenn du mich fragst.«


  »Nun sei doch kein Angstdrache«, sagte ein zweiter Drache. »Du weißt doch, dass dort nur Vögel und faule Regenflügler leben.«


  Nur ihre in vielen Jahren erworbene Selbstbeherrschung bewahrte Glory davor, zusammenzuzucken. Die Beleidigung »fauler Regenflügler« hatte sie oft genug von ihren Erziehern unter dem Berg zu hören bekommen. Aber dass es jetzt ein völlig Fremder sagte, war für sie wie ein Schlag auf die Schnauze.


  »Wenn das stimmen würde«, sagte der erste Drache, »würde Ihre Majestät uns gestatten, dort zu jagen. Aber sie weiß, dass es nicht sicher ist. Und du hast die Geräusche nachts doch auch gehört. Willst du etwa behaupten, dass die Regenflügler diese grauenhaften Schreie ausstoßen?«


  Schreie?


  Sunny, die immer noch unter Glorys Flügel steckte, reckte ein wenig den Kopf, als würde sie versuchen, noch mehr von dem Gespräch mitzubekommen.


  »Nicht zu vergessen die vielen Kadaver«, murmelte der erste Drache.


  »Das ist nicht so eine Art Regenwaldmonster«, sagte der zweite Drache, aber in seiner Stimme lag ein Zittern, das nach Unsicherheit klang. »Das ist der Krieg. Angriffe von Einzelkämpfern, die uns Angst machen sollen.«


  »So weit hier unten? Warum sollten die Meeresflügler oder die Eisflügler den ganzen Weg hierherkommen, um hin und wieder mal ein paar Erdflügler zu töten? Anderswo gibt es größere Schlachten zu kämpfen.«


  »Lass uns etwas schneller gehen«, sagte der zweite Drache nervös. »Sie sollten uns wirklich zu dritt oder zu viert auf Patrouille schicken anstatt nur zu zweit.«


  »Wem sagst du das.« Stampf. Glucks. Stampf. Glucks.


  »Was hältst du eigentlich von der Lage bei den Himmelsflüglern? Bist du für Ruby, oder glaubst du, dass…«


  Glory spitzte die Ohren, doch die Stimmen der beiden Erdflügler-Soldaten verklangen im Nebel, als sie weiterplatschten. Sie wollte unbedingt wissen, was mit »der Lage bei den Himmelsflüglern« gemeint war. Vielleicht würde es ihren Freunden gar nicht auffallen, wenn sie sich für einen Moment heimlich verdrückte.


  »Ich bin gleich wieder da«, flüsterte sie Sunny zu. Dann hob sie den Flügel und machte einen Schritt nach vorn.


  Sunny riss die Augen auf und packte sie am Schwanz. »Geh nicht«, flüsterte sie. »Es ist gefährlich! Hast du denn nicht gehört, was sie gesagt haben?«


  »Das mit den Regenwaldmonstern?« Glory verdrehte die Augen. »Darüber mache ich mir keine allzu großen Sorgen. Ich werde nicht weit gehen.« Sie schüttelte Sunny ab und schlich den Soldaten nach, wobei sie darauf achtete, nur auf trockene Stellen zu treten, damit ihre Klauen nicht durch den Schlamm platschten.


  Es war geradezu beängstigend ruhig im Sumpf, vor allem, weil der Nebel jedes Geräusch erstickte. Sie versuchte, den Stimmen zu folgen und dem, was sie für die Schritte der marschierenden Erdflügler hielt. Doch schon nach wenigen Momenten hörte sie nichts mehr.


  Sie blieb stehen und lauschte. Der Regen tropfte von den Bäumen und rann an den Zweigen herunter auf die Erde. An einigen Stellen gurgelte und gluckste Wasser aus dem Schlamm, als hätte der Sumpf Schluckauf.


  Und dann zerriss ein Schrei die Luft.


  Vor Angst stellten sich Glorys Flügelfächer am Hals auf und hellgrüne Streifen zuckten durch ihre Schuppen. Sie unterdrückte ihr Entsetzen und konzentrierte sich darauf, die Farbe ihrer Schuppen wieder auf grau und braun umzustellen.


  »Glory!«, rief Sunny irgendwo hinter ihr.


  Sei gefälligst still, dachte Glory wütend. Lenk doch nicht die Aufmerksamkeit auf uns. Verrate doch nicht jedem, dass wir hier sind.


  Die anderen Drachlinge mussten das Gleiche gedacht und ihr die Schnauze zugehalten haben, denn Sunny rief nicht noch einmal.


  Es sei denn, einer von ihnen hat geschrien. Aber es konnte keiner der Drachlinge gewesen sein. Der Schrei war von irgendwo vor ihr gekommen.


  Glory warf noch einen Blick auf ihre Schuppen, um sich zu vergewissern, dass sie jetzt wieder getarnt war. Dann rannte sie zwischen den Bäumen hindurch in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.


  Der Nebel war so dicht, dass sie die beiden dunklen Hügel, die wie umgestürzte Baumstämme aussahen, beinahe übersehen hätte. Aber als ihre Klauen etwas berührten, das mit Sicherheit ein Drachenschwanz war, wich sie zurück.


  Die braunen Drachen lagen der Länge nach auf dem Schlamm, umgeben von Blutlachen, die bereits vom Regen weggespült wurden. Man hatte ihnen brutal die Kehle zerrissen.


  Glory starrte in den wabernden grauen Nebel, aber bis auf den Regen bewegte sich nichts.


  Die Erdflügler-Soldaten waren tot, und es gab keinen Hinweis darauf, wer oder was sie umgebracht hatte.


  2. KAPITEL


  »Würdest du mir bitte noch mal sagen, warum wir auf den Ort mit dem Monster und den Schreien und diesem Etwas, das Drachen tötet, zulaufen?«, fragte Clay.


  »Wir könnten ja woandershin gehen«, schlug Starflight vor. »Vielleicht zu den Eisflüglern?«


  »Die Eisflügler! Ja!«, sagte Clay. »Das hört sich wie ein guter Plan an. Das machen wir. Im Königreich des Eises gibt es keine drachentötenden Wesen, stimmt’s? Wie heißen noch mal die Viecher, die sie dort haben? Pinguine? Ich wette, einen oder zwei Pinguine könnte ich besiegen. Wie groß sind die eigentlich? Na ja, vielleicht auch nur einen Pinguin.«


  »Dann willst du also lieber erfrieren«, erwiderte Glory. Sie würde sich von einem Gerücht und zwei toten Soldaten nicht vergraulen lassen, nicht jetzt, wo sie es schon fast geschafft hatte. »Toller Plan, Starflight. Mal ganz abgesehen davon, dass das Königreich des Eises einen halben Kontinent von hier entfernt ist, während der Regenwald quasi um die Ecke liegt.«


  »Außerdem wird Webs den weiten Weg zum Königreich des Eises nicht schaffen«, gab Sunny zu bedenken. Sie warf einen nervösen Blick in die Bäume, die mit jedem ihrer Schritte größer wurden.


  Und je weiter sie gingen, desto wärmer wurde es. In den Ranken der Kletterpflanzen über ihnen sah Glory immer wieder etwas Buntes aufblitzen. Die Gelb-, Violett- und Blautöne hätten Vögel oder Blüten sein können, aber eines war klar – sie waren bestimmt nicht charakteristisch für das von Brauntönen bestimmte Königreich der Erde. Glory war sich zwar nicht sicher, aber sie vermutete, dass die Drachlinge tatsächlich den Regenwald erreicht hatten.


  Die verkrüppelten Bäume in den Sümpfen lagen einen halben Tag Fußmarsch hinter ihnen, und damit auch die Kadaver der Erdflügler. Tsunami hatte anhalten und die Gegend nach Spuren absuchen wollen, war aber von den anderen Drachlingen überstimmt worden, als Starflight sie darauf aufmerksam gemacht hatte, dass sie ganz bestimmt Schwierigkeiten bekommen würden, wenn man sie genau neben den Opfern eines Doppelmords erwischte… ganz zu schweigen davon, dass der Mörder der Soldaten nicht weit sein dürfte. Das hatte gereicht, um alle – auch Webs – dazu zu bringen, die ganze Nacht lang zu fliegen. Sie waren erst wieder auf festem Boden gelandet, als die Sonne aufgegangen war und sie nach etwas zu fressen gesucht hatten.


  »Seht ihr?«, sagte Glory zu Clay und Starflight. »Sogar Sunny ist mutiger als ihr Angstdrachen.«


  »Sogar Sunny?«, empörte sich der kleine Sandflügler. »Was soll das denn heißen? Ich bin mutig! Ich bin die ganze Zeit mutig!« Sie warf den Schwanz hin und her und duckte sich, als Clay eine Klaue ausstreckte und ihr den Kopf tätscheln wollte.


  Hier und da fanden Sonnenstrahlen den Weg durch das Blätterdach und ließen die Schuppen der Drachlinge aufleuchten. Glory erlaubte ihren Schuppen, die Farbe anzunehmen, die sie wollten. Von den Hörnern bis zu den Klauen breitete sich ein leuchtendes Grün auf ihrem Körper aus, das an einigen Stellen mit bernsteingelben Kringeln durchsetzt war. Sie genoss das Gefühl, so wie die Bäume und die Sonnenstrahlen auszusehen.


  Bald sind wir da, dachte sie aufgeregt. Aber ich darf mir keine Hoffnungen machen. Vielleicht ist es ja gar nicht so, wie ich es mir vorstelle. Es würde schon genügen, wenn es besser ist als das Leben unter dem Berg, eingesperrt in einer Höhle, bewacht von Erziehern, die mich hassen. Das ist, glaube ich, nicht zu viel verlangt.


  Links von ihr knackte etwas, doch als Glory herumfuhr, sah sie nur ein zotteliges graues Faultier, das von einem Ast herunterhing und sie verschlafen anblinzelte.


  »Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass mich der Wald hier nervös macht?«, fragte Clay.


  »Ungefähr tausendmal«, erwiderte Glory.


  »Wenn wir doch nur wüssten, worüber die Erdflügler sich unterhalten haben«, sagte Sunny. »Wie können sie direkt neben dem Regenwald leben und nicht wissen, warum es dort so gefährlich ist?«


  »Wie können die Regenflügler im Regenwald leben, wenn es dort so gefährlich ist?«, entgegnete Glory.


  Webs schniefte leise. Es war das erste Geräusch, das er seit Langem von sich gab. »Vielleicht, weil sie Regenflügler sind. Sie merken es vermutlich nicht mal.«


  Glory starrte ihn wütend an. »Du möchtest wohl noch eine vergiftete Wunde auf der anderen Seite«, fauchte sie.


  Tsunami wirbelte herum und packte mit beiden Klauen Webs’ Schnauze. Der größere Meeresflügler schnaubte überrascht und versuchte, zurückzuweichen, doch Tsunami hielt ihn fest und sah ihn zornig an.


  »Jetzt reicht’s. Was weißt du über den Regenwald?«, fragte sie. »Du bist der Einzige, der je dort war. Gibt es da so eine Art Monster?« Sie schüttelte unsanft seine Schnauze. »Hör auf, die Flügel hängen zu lassen wie ein nasser Farn, und sag uns, was du weißt.«


  »Nifts«, murmelte Webs durch Tsunamis Griff hindurch.


  »Tritt ihm mal kräftig auf den Schwanz«, schlug Glory vor. »Oder hau ihm auf die Wunde. Das wird ihn schon zum Reden bringen.«


  »Jetzt seid doch nicht so gemein«, bat Sunny. Mit ihrer Schnauze stupste sie die Schulter ihres Erziehers an. »Webs, bitte warne uns, wenn du etwas weißt. Für dich ist es doch auch gefährlich.«


  Als Webs einen tiefen Seufzer ausstieß, ließ Tsunami ihn los.


  »Ich schwöre, dass ich nichts von einem Monster weiß«, sagte er. »Ich habe nichts Gefährliches gesehen, als ich mich in den Regenwald geschlichen habe, um Glorys Ei zu stehlen. Ehrlich, es war ganz einfach. Es war die Nacht vor der hellsten Nacht, daher konnte ich genau sehen, welche Eier kurz vor dem Schlüpfen waren. Ich habe mir einfach eins genommen und bin dann zurück in die Berge geflogen. Ich bin keinem einzigen Regenflügler begegnet – und einem Monster schon gar nicht.«


  »Meine Eltern haben ihr Nest nicht bewacht?«, fragte Glory.


  Webs starrte auf seine Klauen und schüttelte den Kopf.


  Das hat nichts zu bedeuten, dachte Glory, doch sie musste an das Dorf der Erdflügler und an Clays Mutter denken, die den Klauen des Friedens eines ihrer Eier für zwei Kühe verkauft hatte. Clay hatte ihr überhaupt nicht gefehlt und sie wollte ihn auch nicht zurückhaben. Glory hoffte inständig, dass ihre Eltern nicht genauso waren.


  Sowohl Clay als auch Tsunami waren enttäuscht worden. Vielleicht enttäuschten einen Dracheneltern immer … vor allem, wenn man sich jahrelang vorstellte, wie sie wohl sein mochten.


  Im Grunde genommen war es Glory egal, ob ihre Eltern die besten Drachen der Welt waren oder nicht. Sie wollte einfach nur andere Regenflügler kennenlernen und ihren Freunden beweisen, dass sie nicht nur faule Obstfresser waren, wie die anderen Stämme immer behaupteten. Mit ihren Tarnschuppen und dem geheimnisvollen Gift mussten sie doch sicher härter im Nehmen und stärker sein, als alle vermuteten.


  »Vielleicht ist es ja ein neues Monster«, schlug Clay vor. »Etwas, das erst hierhergekommen ist, nachdem du im Regenwald warst.«


  »Gut möglich«, erwiderte Webs. »Die Klauen des Friedens haben jedenfalls nie jemanden in diese Ecke der Welt geschickt.«


  »Ich kann euch auch nicht viel über den Ort hier sagen«, gab Starflight zu, der verlegen auf seine Klauen starrte. »Wir hatten so gut wie keine Schriftrollen, in denen es um den Regenwald ging oder um die Drachen, die darin leben.«


  Glory wusste das sehr wohl. Sie hatte jede einzelne Textstelle über die Regenflügler auswendig gelernt, aber sie hatten ihr so gut wie nichts gesagt, selbst wenn sie alle in ihrer Gesamtheit betrachtete. Es hatte eine Schriftrolle mit dem Titel Die Gefahren des Regenwaldes gegeben, daher wusste sie ziemlich viel über Treibsand, Giftschlangen und todbringende Käfer. Aber selbst dort waren die Regenflügler nur am Rande erwähnt worden. Und von Kreaturen, die groß genug waren, um Erdflügler-Soldaten abzuschlachten, war in den Schriftrollen ganz bestimmt nicht die Rede gewesen.


  In den Zweigen über ihnen schnatterte etwas. Alle zuckten zusammen.


  »Das war doch nur ein Affe«, sagte Glory, während sie ihre gereizten Nerven beruhigte, damit ihre Schuppen nicht die Farbe änderten. »Oder ein Tukan oder … so etwas Ähnliches.«


  »Kann man Tukane fressen?«, fragte Clay sehnsüchtig.


  »Nur wenn wir sie auch erwischen«, sagte Tsunami. Sie schüttelte ihre Flügel aus und starrte in die Zweige und Ranken über ihrem Kopf.


  Jetzt, wo endlich die Sonne hinter den Wolken hervorgekommen war, hatte Glory keinen Hunger mehr. Jeder einzelne Sonnenstrahl fühlte sich an, als würde er ihren Magen besser füllen als eine ganze Kuh. Mit einem Anflug schlechten Gewissens erinnerte sie sich an den Palast der Himmelsflügler und den Marmorbaum, auf dem Königin Scarlet sie wie ein Kunstwerk ausgestellt hatte.


  Dort hatte es so viel Sonne gegeben – so viel, wie sie in ihrem ganzen Leben unter dem Berg nicht gesehen hatte. Königin Scarlet hatte Glory immer ins Sonnenlicht gerollt, wo sie den ganzen Tag lang nichts anderes hatte tun müssen, als einfach nur die Farbe ihrer Schuppen zu ändern. Die Königin hatte nicht einmal versucht, mit ihr zu reden. Sie hatte Glory nicht berührt, sie hatte sie nicht angebrüllt, nicht beleidigt und auch nicht mit anderen verglichen. Scarlet hatte einfach nur gewollt, dass Glory schlief und schön aussah.


  Aber es hat mir nicht gefallen, dachte Glory grimmig. Es war einfach nur neu und anders gewesen. Eine neue, andere Art, gefangen zu sein und mein Leben von jemand anderem bestimmen zu lassen. Ich bin mehr als nur ein Kunstwerk.


  »KRÄCHZ! KRÄCHZ!«


  Tsunami sprang in Kampfstellung und fletschte drohend die Zähne, während sich Clay einen Schritt hinter ihr hielt. Die anderen blieben stehen, während sie ihre Blicke umherschweifen ließ und nach der Quelle des Geräusches suchte.


  »Ich habe euch doch schon gesagt, dass es nur Tukane sind«, schimpfte Glory. »Es gibt nichts, wovor ihr euch fürchten müsst. Ihr seid einfach nur nervös.«


  »Und warum sollten wir nervös sein?«, erwiderte Tsunami. »Ach, ja. Die Kadaver.«


  »Ich habe euch wenigstens davon erzählt«, giftete Glory, die die Flügelfächer an ihrem Hals aufgestellt hatte. »Du hast an deinem ersten Tag im Königreich des Meeres einen Kadaver von jemandem, den wir kannten, gesehen und es uns verschwiegen!«


  »Hey, Leute…«, warf Starflight zaghaft ein.


  »Das war etwas anderes! Das war Kestrel!«, rief Tsunami. »Ich musste doch auf eine Gelegenheit warten, um es euch schonend beizubringen.«


  »Das ist dir auch hervorragend gelungen«, bemerkte Glory.


  »LEUTE!«, brüllte Starflight. Sie blieben stehen und sahen sich nach ihm um. Der Nachtflügler rannte hektisch im Kreis herum und starrte auf die Bäume. Es dauerte einen Moment, aber dann begriff Glory, wonach er suchte, bevor er »Wo ist Sunny?« sagte.


  Sie verstummten.


  Sunny war spurlos verschwunden.


  3. KAPITEL


  »SUNNY!«, brüllte Clay aus Leibeskräften.


  »Sie war wütend«, sagte Starflight beunruhigt. »Vielleicht ist sie weggerannt, weil sie wütend auf uns war.«


  »Sie war wütend?«, wunderte sich Clay. »Warum war sie wütend?« Glory konnte sich auch nicht daran erinnern, dass Sunny wütend gewesen war.


  »Ganz allein in einen fremden Regenwald laufen?«, sagte Tsunami. »Das passt gar nicht zu ihr.«


  Glory schloss die Augen und durchwühlte ihr Gehirn. Giftschlangen. Tödliche Ameisenschwärme. Was waren die anderen »Gefahren des Regenwaldes« gewesen? Treibsand? Sie machte die Augen auf und starrte auf den Boden, aber er bestand lediglich aus nackter Erde, Überresten von Bäumen und ineinander verwachsenen Wurzeln. Wie Treibsand sah das nicht aus.


  »SUNNY! SUNNY!«, brüllte Clay wieder.


  Tsunami stöhnte. »Wir haben es durch das Königreich des Himmels und das Königreich des Meeres geschafft, ohne einen von uns zu verlieren. Jetzt sind wir gerade mal zwei Minuten im Regenwald und schon ist einer von uns verschwunden?«


  »Sie ist nicht verschwunden«, sagte Starflight, dessen Stimme vor Panik zitterte. »Sie kann nicht verschwunden sein! Sie muss hier irgendwo sein. Gerade eben habe ich sie doch noch gesehen!«


  Glorys Blick ging zu den Bäumen. An einem Ast in der Nähe hing noch ein graues Faultier und gähnte. Es war die vielleicht am wenigsten bedrohlich wirkende Kreatur, die sie je gesehen hatte. Sie starrte das Faultier finster an.


  »Webs, was glaubst du? Was ist passiert?«, fragte Tsunami, die Glorys Blick folgte.


  Sie bekam keine Antwort. Die Drachlinge drehten sich um.


  Webs war ebenfalls verschwunden.


  »Das kann nicht sein.« Clay breitete verwirrt die Flügel aus. »Eben war er doch noch da. Ich habe noch seine Schnauze gesehen, als wir gemerkt haben, dass Sunny verschwunden ist. Das war vor etwa zehn Sekunden. Er kann sich doch nicht in zehn Sekunden in Luft aufgelöst haben.«


  »Doch, hat er«, rief Starflight. »Er hat sich in Luft aufgelöst, und Sunny auch.«


  »Autsch!«, sagte Tsunami, die sich mit der Klaue auf den Hals schlug. »Mich hat gerade was gestochen.«


  Clay zuckte zusammen und griff sich ebenfalls an den Hals. Starflight riss die Augen auf, dann warf er sich zu Boden und rollte mit über dem Kopf zusammengeschlagenen Flügeln unter den nächsten Busch.


  »Was um alles in Pyrrhia machst du…«, fing Glory an, die sich duckte, um ihn ansehen zu können. Sie hörte, wie etwas mit einem leisen Surren an ihrem Ohr vorbeiflog und dann mit einem dumpfen Plonk in den Baum neben ihr einschlug.


  Als sie herumfuhr, sah sie, wie Clay buchstäblich vor ihren Augen verschwand. Es war, als würde der Wald belaubte Arme ausstrecken, ihn umschlingen und wegzerren. Eben war er noch da und blinzelte benommen, dann war er weg. Einen Moment später war auch Tsunami verschwunden.


  Aha, dachte Glory.


  Sie ging neben Starflights Versteck in Position. Die Flügelfächer an ihrem Hals stellten sich auf, und sie spürte, wie sich ihre Schuppen orange und dunkelrot verfärbten. Doch sie machte keinen Versuch, das zu verstecken. Es war ihr egal, ob ihre Zuschauer wussten, dass sie wütend war.


  »Jetzt reicht’s!«, rief sie. »Ihr kommt auf der Stelle raus und zeigt euch.«


  Eine Pause entstand, dann schien die Luft für einen Moment zu flimmern, und plötzlich stand ein himbeerfarbener Drache vor ihr und grinste sie an.


  Glory hatte noch nie miterlebt, wie ein anderer Drache Tarnschuppen wie ihre benutzte. Es war aufregend und beunruhigend und so ziemlich das Coolste, was sie je gesehen hatte. Heilige drei Monde, dachte sie. Das ist toll. Wir können das. Regenflügler, wie ich.


  Jetzt erschien neben dem himbeerfarbenen Drachen noch ein zweiter, dessen dunkelblaue Schuppen mit Gold gesprenkelt waren. Es war ein Weibchen, das ebenfalls über die ganze Schnauze grinste.


  Als Glory ein Rascheln in den Blättern über sich hörte, hob sie den Kopf.


  Und mit einem Mal waren die Bäume voller Drachen.


  Unzählige Regenflügler hatten sich um die Baumstämme gewickelt oder hingen an ihren Schwänzen von den Ästen herunter. Einige von ihnen leuchteten in Farben, die sich Glory nicht einmal im Traum hätte vorstellen können. Sie sah dunkle Lilatöne, schimmerndes Pfirsichrosa, zartes Jadegrün und ein Gelb, das sie so sehr blendete, als würde sie direkt in die Sonne blinzeln.


  Wir sind wunderschön, dachte sie.


  »Oh, schau mal«, sagte der himbeerfarbene Drache. »Sie freut sich, uns zu sehen!« Er strahlte sie an, und Glory bemerkte erst jetzt, dass kleine rosa Kreise von ihren Klauen zu ihren Flügeln wanderten.


  »Armer kleiner Drachling«, murmelte das dunkelblaue Regenflügler-Weibchen. »Warum sind seine Schuppen so matt und farblos?«


  Glory blinzelte verwirrt. Redet sie über mich?


  »Schhh, jetzt sei doch nicht unhöflich«, meinte der erste Regenflügler. »Hallo, Kleine. Ich bin Jambu, und das hier ist Liana. Wie heißt du, und warum kennen wir dich noch nicht?«


  »Ich bin Glory, und der schreckhafte schwarze Drachling da heißt Starflight«, erwiderte sie. Sie warf einen Blick hinter sich und stellte fest, dass Starflight unter dem Busch hervorlugte. »Wo sind meine Freunde?«


  Der dunkelblaue Drache – Liana – wies mit einem Flügel nach oben in die Bäume. Über den Köpfen der Drachen baumelten vier aus dicken Ranken geknüpfte Netze, in denen Sunny, Webs, Clay und Tsunami lagen. Sie hatten die Augen geschlossen und hingen schlaff wie tote Fische in dem Geflecht.


  »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«, rief Starflight entsetzt.


  »Schlafpfeile«, erklärte der himbeerfarbene Drache, während er aus einem Beutel an seinem Hals ein kleines Blasrohr hervorholte. »Hier gibt es ein paar Baumfrösche, an denen man besser nicht lecken sollte. Aber keine Sorge. Eure Freunde werden in ein paar Stunden wieder aufwachen.«


  »Auf die Art ist es einfacher, fremde Drachen kennenzulernen«, ergänzte Liana. »Einmal haben sich zwei von diesen schlecht gelaunten Braunen hierher verirrt und aus irgendeinem Grund sofort damit angefangen, uns zu beißen. Wir bekamen nicht mal die Chance, Hallo zu sagen. So können wir mit ihnen reden, während sie noch ein bisschen benebelt sind.«


  »Außerdem macht es Spaß«, warf Jambu ein. »Pfeilschießen mit uns selbst zu üben, ist einfach nicht das Gleiche.«


  »Meine Freunde finden es vermutlich nicht so lustig«, meinte Glory. »Vor allem der blaue Drache. Sie kann ziemlich muffelig sein. Nur so als Warnung.«


  »Dann … sind wir jetzt eure Gefangenen?«, fragte Starflight niedergeschlagen.


  Der dunkelblaue Drache brach in lautes Gelächter aus. Auch die Drachen in den Bäumen amüsierten sich anscheinend prächtig darüber.


  »Du bist aber ein lustiger kleiner Drache«, sagte Liana, als sie wieder reden konnte. »Bei den Regenflüglern gibt es keine Gefangenen. Was sollten wir denn mit ihnen anstellen?«


  »Ihr könntet sie verhören, um Informationen zu bekommen«, schlug Glory vor. »Oder gegen Geiseln oder Waffen eintauschen. Sie festhalten, um auf Drohungen reagieren zu können.«


  Die Regenflügler blinzelten verwirrt, als hätte Glory plötzlich angefangen, Tukanisch zu sprechen.


  »Nur so ein paar Ideen«, sagte sie mit einem Flügelzucken.


  »Wenn wir keine Gefangenen sind«, warf Starflight ein, »was werdet ihr dann mit uns machen?«


  »Na ja«, erwiderte der himbeerfarbene Drache, während er nach oben sah und die Sonne über dem Blätterdach anstarrte. »Hat jemand Hunger?«


  Und dann begannen die Bäume zu schreien.


  4. KAPITEL


  Starflight wäre fast aus den Schuppen gefahren. Und Glory spürte, wie sich ihre Krallen in die mit Blättern übersäte Erde bohrten, während sie versuchte, nicht in den Urwald zu flüchten.


  Als die Schreie verstummten, fiel ihr auf, dass die Regenflügler sie verwirrt anstarrten.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Jambu. »Mann, deine Schuppen sind ja komplett grün. Vor uns hast du vorhin nicht so viel Angst bekommen! Wir müssen eindeutig an unserem Schreckfaktor arbeiten.«


  »Ich habe mich nicht erschrocken«, stieß Glory zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie versuchte, ihre Schuppen unter Kontrolle zu bekommen.


  »Ich aber«, stammelte Starflight. »Was … was war das denn für ein Geräusch?«


  »Brüllaffen«, erklärte Liana. Als sie nach oben in die Bäume deutete, entdeckte Glory zwei große braune Affen, die es sich auf einem Ast bequem gemacht hatten. »Sie haben erst vor ein paar Jahren damit angefangen.«


  »Uns hat es zuerst auch erschreckt«, sagte Jambu mitfühlend. »Früher haben sie nur so ein tiefes Grunzen von sich gegeben, aber inzwischen kreischen und schnattern sie, als würde jemand einen Drachen abmurksen. Man gewöhnt sich dran.«


  »Wirklich?«, fragte Glory. Einerseits erklärte das die Schreie, die die Patrouillen der Erdflügler aus dem Regenwald hörten. Andererseits erklärte es definitiv nicht, warum zwei der Soldaten jetzt tot waren. Es erklärte auch nicht, warum die Affen plötzlich damit angefangen hatten, andere Laute von sich zu geben als bisher. Und warum fanden die Regenflügler so etwas nicht äußerst eigenartig?


  »Kommt mit in unser Dorf«, schlug Jambu vor. »Wenn ihr wollt, legen wir euch für den Flug dorthin schlafen. Das ist vielleicht angenehmer. Es gibt eine Menge Äste auf dem Weg.«


  »Nein danke«, erwiderte Starflight.


  »Auf keinen Fall«, sagte Glory zur gleichen Zeit.


  Jambu zuckte mit den Flügeln. »Na schön. Dann folgt uns.« Mit einem eleganten Sprung erhob er sich in die Luft und flog zwischen die Baumkronen. Die übrigen Drachen folgten seinem Beispiel. Es sah ein bisschen so aus, als würde ein Regenbogen explodieren und Farbe auf die Bäume verteilen.


  Glory und Starflight folgten ihnen zwischen das Blätterdach hoch über dem Waldboden, wo sie von sonnenhellem Smaragdgrün und dem surrenden Flüstern winziger Flügel umgeben waren. Vögel so bunt wie Regenflügler flatterten und hüpften zwischen ihnen herum. Immer wenn Glory länger als nur einen Augenblick in der Luft verharrte, setzten sich violette und goldene Schmetterlinge auf ihre Klauen und ihren Kopf. Vielleicht hielten sie sie für eine Blume. Für Starflights dunkle Schuppen interessierten sie sich nicht.


  Die Regenflügler bewegten sich mit einer beeindruckenden Eleganz durch die Baumkronen, sie benutzten ihre Schwänze oder breiteten ihre Flügel aus, um von Baum zu Baum zu gleiten. Es sah eher aus, als würden sie in der Luft schwimmen. Glory bezweifelte, dass sie diese Art der Fortbewegung je beherrschen würde.


  Aber es ergab durchaus Sinn, denn für Kreaturen von der Größe eines Drachen wäre es schwierig gewesen, zwischen den dicht stehenden Bäumen umherzufliegen. Starflight prallte immer wieder gegen Ranken, während er versuchte, ihnen hinterherzukommen. Glory fragte sich, ob er sich wünschte, das Angebot angenommen zu haben, schlafend in einem der Netze transportiert zu werden. Sie sah, wie Sunnys Netz geschickt von Regenflügler zu Regenflügler, von einer Klaue zur nächsten, weitergereicht wurde.


  Mit einem schnellen Blick vergewisserte sich Glory, dass gerade niemand in ihre Richtung sah. Dann wickelte sie ihren Schwanz um einen Ast und schwang sich daran wie die anderen Regenflügler im Kreis herum.


  »Fast«, sagte Jambu, der neben ihr landete. Sein Gewicht auf dem Ast nahm ihr den Schwung, und plötzlich baumelte sie mit der Schnauze nach unten an ihrem Schwanz. Mit einem breiten Grinsen streckte Jambu die Klaue aus und zog sie hoch. Glory schlug die Hinterklauen in die raue Rinde des Astes, die sich unter ihren Krallen wie die Schuppen eines uralten Drachen anfühlten.


  »Du bist wirklich nicht von hier«, sagte er.


  »Nein«, erwiderte Glory, als Starflight sich unbeholfen neben ihr auf dem Ast niederließ. »Mein Ei wurde den Regenflüglern vor sechs Jahren gestohlen.«


  »Na ja, ich kann euch ja mal zum Baumgleiten mitnehmen, wenn ihr üben wollt«, sagte Jambu. »Du wirst sicher nicht lange brauchen, um es zu lernen.« Er breitete die Flügel aus und ließ sich von dem Ast fallen.


  Glory runzelte die Schnauze, während sie zusah, wie Jambus rosa Schwanz zwischen den Baumkronen verschwand.


  »Ich finde das ziemlich merkwürdig«, sagte Starflight, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  »Ich auch. Als wäre es ihm völlig egal«, erwiderte Glory. »Er hat gar nicht gefragt, wer mich gestohlen hat oder wo ich aufgewachsen bin. Und anscheinend kann er sich auch nicht daran erinnern, dass ein Ei gestohlen wurde. Als würden die ganze Zeit Eier verschwinden. Ist ja auch keine große Sache.« Sie kratzte sich nachdenklich an den Flügelfächern an ihrem Hals. »Ach, egal. Vielleicht verschwinden ja tatsächlich immer mal wieder welche. Vielleicht gibt es ja im Regenwald tatsächlich ein Monster, und die Regenflügler sind es gewohnt, dass Eier verloren gehen.«


  »Das finde ich aber nicht weniger beunruhigend«, sagte Starflight. Er drückte seine schwarzen Flügel an sich und starrte nach unten auf den Waldboden, als würde er davon ausgehen, dass gleich etwas mit ungewöhnlich vielen Zähnen daraus hervorbrechen und nach ihm schnappen würde.


  Starflight war sichtlich nervös, und Glory fiel absolut nichts ein, womit sie ihn beruhigen konnte. Es gab keine vernünftige Erklärung für Jambus offensichtliches Desinteresse an ihrer Entführung. Vielleicht ist er ja ein bisschen merkwürdig und schenkt Drachlingen oder Eiern einfach keine Beachtung. Aber dem Rest meines Stammes ist es bestimmt nicht egal.


  »Komm schon, wir dürfen die anderen nicht verlieren«, sagte sie zu Starflight.


  Einige Flügelschläge später stiegen plötzlich alle Regenflügler noch ein Stück weiter nach oben in die Baumkronen. Starflight gab ein besorgtes Krächzen von sich, als die Netze mit ihren bewusstlosen Freunden an ihnen vorbeigetragen wurden.


  Und dann, als die Drachen einer nach dem anderen landeten, warf Glory zum ersten Mal einen Blick auf die Heimat der Regenflügler.


  »Oh«, keuchte sie überwältigt. Sie blieb in der Luft stehen, damit sie sich alles ansehen konnte.


  Nur die schillernden Farben der Drachen ließen die verborgene Welt sichtbar werden. Der Rest des Dorfes war so gut getarnt wie ein Regenflügler.


  Glory sah breite, aus dicken Ranken geflochtene Stege, die zwischen belaubten Plattformen schwebten und mit klauengroßen, orangefarbenen Orchideen geschmückt waren. Einige der Baumhäuser wiesen niedrige Wände oder geflochtene Decken auf, andere waren nach oben hin offen und mit weißen Blüten ausgelegt, die wie vom Himmel gefallene Wolken aussahen. Zwischen den Stegen entdeckte Glory einige der trägen grauen Faultiere, die sich an Ästen entlanghangelten. Sie fragte sich, ob den Tieren eigentlich bewusst war, dass sie von Drachen umgeben waren, die sie jeden Moment fressen konnten.


  Das ist der tollste Ort, den ich je gesehen habe, dachte Glory triumphierend. Und es ist auch noch mein Zuhause.


  »Wir haben Besuch!«, rief Liana, die ein Ende von Clays Netz in den Klauen hielt. Vorsichtig ließen sie und die anderen Regenflügler den Drachling auf eine Plattform herab, auf der zwanzig ausgewachsene Drachen Platz gefunden hätten. Glory flog nach oben, landete neben ihm und sah zu, wie auch ihre anderen Freunde vorsichtig darauf abgesetzt wurden.


  Überall im Dorf tauchten die Köpfe neugieriger Drachen auf. Glory wurde klar, dass sich die meisten von ihnen in einer Art Hängematte befanden. Als sie sich eines der aus stabilen Ranken geflochtenen Gebilde genauer ansah, stellte sie fest, dass es an zwei Bäumen befestigt und mit violetten Federn und blauen Blüten gepolstert war. Der Drache darin war erst zu erkennen, als er den Kopf herausstreckte. Seine Schuppen waren genauso grün und violett wie seine Umgebung.


  »Sehr schlau«, sagte Starflight, der mit dem Kopf auf die Hängematte wies. Dann warf er einen Blick auf den Waldboden tief unter ihnen und schauderte. »Ohne so eine Hängematte würde ich in dieser Höhe nicht schlafen wollen. Schau dir doch mal die Konstruktion an – man kann nicht herausfallen, und in Kombination mit den Tarnschuppen dürfte es Feinden ziemlich schwerfallen, die Regenflügler zu entdecken.«


  Glory sah an sich herunter und bemerkte eine Farbe auf ihren Schuppen, die ihr noch nie aufgefallen war – ein leuchtendes Blauviolett, das wohl Stolz bedeutete. Sie war stolz auf ihren Stamm. Sie kannte die Regenflügler erst seit Kurzem, aber sie waren so beeindruckend, wie sie gehofft hatte. Das geschieht meinen Erziehern recht, dachte sie. All die Jahre haben sie mich gezwungen, im Dunkeln auf unbequemen Felsvorsprüngen zu schlafen! So viel zu der Behauptung, Regenflügler seien langsam und schwerfällig.


  »Es ist schön, nicht wahr? Wir mögen unser Dorf auch sehr«, sagte Liana, die plötzlich direkt neben Glory saß. Mit zuckendem Schwanz wich Glory zurück. Okay, es gab etwas, das sie ziemlich unangenehm fand: die Art, wie die anderen Regenflügler sie ansahen. Als würden sie davon ausgehen, jeden Gedanken Glorys zu kennen, indem sie ihre Schuppen lasen. Sie unterdrückte ihre Gefühle und ließ ihre Schuppen wieder das Grün der Baumkronen annehmen.


  Liana schien sich nicht an Glorys Reaktion zu stören. Der Regenflügler suchte die Blätter über ihnen ab und lächelte, als fünf kleine Drachen mit himmelblauen und kupferfarbenen Schuppen durch die Baumkronen zu ihnen herunterflogen.


  »Ich hoffe, ihr habt Hunger«, sagte Liana, als die Drachen ihre Klauen öffneten und etwas fallen ließen. Sonderbar geformte Gebilde prallten auf die Plattform. Glory nahm sich eines der Dinger: Es war hellgrün, sternförmig und roch nach Ananas und Basilikum. Sie stupste es vorsichtig mit der Klaue an und fragte sich, ob man es schälen musste.


  In der Höhle unter dem Berg hatten die Drachlinge fast nie Obst gefressen. Abgesehen von den paar Beeren, die Webs manchmal mitgebracht hatte, kannte Glory es eigentlich nur aus Schriftrollen. Königin Scarlet war die Erste gewesen, die ihr eine Ananas gegeben hatte.


  Denk nicht an Königin Scarlet.


  Mit einem enttäuschten Ausdruck auf der Schnauze suchte Starflight die Plattform ab. »Sind das alles Früchte?«, fragte er. »Gibt es denn kein Fleisch?«


  Liana rümpfte die Nase. »Wenn du willst, kannst du ja auf die Jagd gehen«, sagte sie, »aber im Grunde genommen ist das reine Energieverschwendung.« Sie sah wieder nach oben zum Himmel. »Außerdem ist es fast schon Sonnenzeit. Wenn es unbedingt sein muss, sei bitte leise.«


  »Sonnenzeit?«, erkundigte sich Glory.


  »Oh, Schätzchen.« Liana schüttelte den Kopf. »Ist es das, was mit dir nicht stimmt?«


  »Ich wusste gar nicht, dass mit mir etwas nicht stimmt«, erwiderte Glory, während sie ihre Schuppen davon abhielt, die Farbe zu ändern. »Jedenfalls nicht vom Standpunkt eines Regenflüglers aus.«


  »Aber deine Schuppen…«, sagte Liana. »Sie sind so … stumpf und matt.«


  Glory starrte sie an. Stumpf und matt?


  »Na ja, du weißt schon«, rechtfertigte sich Liana. »Ein bisschen farblos. Nicht so wie unsere.« Sie streckte einen Flügel aus.


  Will sie damit etwa sagen, dass ich nicht so schön bin wie die anderen Regenflügler? Es stimmte schon, sie waren alle sehr farbenprächtig und glänzend. Und vielleicht waren ihre eigenen Schuppen nicht ganz so leuchtend.


  Glory wusste nicht, was sie davon halten sollte. Genau genommen war sie ziemlich sicher, dass es ihr egal war. Sie war immer »die Hübsche« gewesen, aber damit war sie auch nicht weitergekommen als bis zu einem Marmorbaum im Palast der Himmelsflügler.


  »Erklär mir das mit der Sonnenzeit«, sagte Glory mit einem Flügelzucken.


  Über Lianas Schuppen schossen orangefarbene und grüne Streifen, die sich dann aber wieder dunkelblau färbten. Orange und grün … wenn ihre Schuppen so funktionierten wie die Glorys, bedeutete das, dass Liana ein bisschen überrascht und ein bisschen genervt war. Als hätte sie gehofft, eine stärkere Reaktion bei Glory hervorrufen zu können.


  Diese Sache mit dem Schuppenlesen funktioniert in beide Richtungen, meine lieben neuen Freunde.


  »Sonnenzeit«, erklärte Liana ungerührt, als hätten ihre Schuppen gar nicht die Farbe geändert, »das sind die Stunden des Tages, an denen die Sonne am höchsten steht. Und um diese Zeit klettern wir in den Baumkronen ganz nach oben, um der Sonne am nächsten zu sein und zu schlafen.«


  »Oh«, warf Starflight mit seiner Mir-ist-gerade-etwas-klar-geworden-Stimme ein. »Glory! Das ist so etwas Ähnliches wie die Nickerchen, die du immer nach dem Mittagessen machst. Ich wusste, dass das so ein Regenflüglerding sein musste. Aber ich konnte mir nie vorstellen, zu was das gut sein soll. Warum schläft man mitten am Tag? Habt ihr denn nichts Wichtigeres zu tun?«


  Glory starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, aber Liana schien gar nicht gekränkt zu sein.


  »Die Sonne lädt unsere Schuppen wieder auf, während wir schlafen«, erklärte sie. »Sie macht uns schöner, klüger und glücklicher. Und wir können uns besser tarnen. Was könnte wichtiger sein als das?«


  »Oh«, sagte Starflight schon wieder. Er musterte Glory, als wäre sie eine Schriftrolle, die endlich einen Sinn ergab. »Oh. Glücklicher? So wie … weniger mürrisch?«


  »Halt die Schnauze.« Glory gab ihm einen kräftigen Schubs. Einiges davon hatte sie selbst schon herausbekommen. Das, was ihre Erzieher getan hatten – sie ihr ganzes Leben lang unter der Erde gefangen zu halten, fern von der Sonne–, hatte sie vermutlich zu dem launischen, schwachen Drachen gemacht, der sie jetzt war. Aber um das herauszufinden, brauchte sie die anderen nicht. Und ihr Mitleid erst recht nicht.


  Wer wusste schon, was sonst aus ihr geworden wäre? Aber Glory war der Meinung, dass es einfach zu ihr dazugehörte, eine Kratzbürste zu sein.


  Im Grunde genommen war sie noch nie so glücklich und zufrieden … oder weniger sie selbst gewesen wie im Königreich des Himmels, wo Königin Scarlet sie den ganzen Tag in die Sonne gestellt hatte. Glory wusste, dass es an nichts anderem als der Sonne gelegen hatte. Es war, als hätte sie nach einem Leben voller Hunger endlich so viel zu fressen bekommen, wie sie brauchte. Sie wusste, dass Königin Scarlet böse war und in Glory nichts weiter als eine Art glitzerndes Accessoire gesehen hatte.


  Ein Teil von ihr hatte es gehasst – die seltsame Schläfrigkeit und unmotivierte Zufriedenheit, die aus ihr so etwas wie eine träge Nacktschnecke gemacht hatten.


  Aber ein anderer Teil von ihr hatte sich gewünscht, dass es für immer so bleiben würde.


  Glory schüttelte sich heftig. »Dann schlaf jetzt«, sagte sie zu Liana. »Wir gehen nirgendwohin.« Die anderen Regenflügler, die die Netze getragen hatten, waren bereits zu höher gelegenen Plattformen zwischen den Baumkronen geflogen. Einige von ihnen hatten sich an sonnenbeschienenen Stellen auf dem Boden ausgestreckt, während andere in den Hängematten lagen und schnarchten.


  »Stimmt«, erwiderte Liana. »Wir werden noch vor euren Freunden wieder wach sein.«


  »Willst du denn nicht zuerst all deine Fragen stellen?«, sagte Starflight zu Glory. »Herausfinden, wo deine Familie ist und…«


  »Das hat keine Eile«, unterbrach ihn Glory. »Sie schlafen jetzt sowieso. Die Antworten werden in ein paar Stunden noch dieselben sein.« Sie wusste, dass sie gut darin war, so auszusehen, als wäre es ihr egal. Vor allem Liana sollte denken, dass es ihr egal war.


  Im Gegensatz zu ihren Gefühlen konnten Fragen nicht über ihre Schuppen huschen, was ein großes Glück war, denn sonst wäre Glory jetzt von den Hörnern bis zu den Klauen damit bedeckt gewesen. Da sie erst seit Kurzem bei ihrem Stamm war, sollte es auf keinen Fall so aussehen, als hätte sie Hilfe nötig. Die Regenflügler hatten anscheinend keine Fragen an sie. Und in dem Fall konnte sie so tun, als wäre diese Familienzusammenführung auch keine große Sache für sie.


  Vielleicht lag es in der Natur der Regenflügler, gleichgültig und desinteressiert zu tun.


  Starflight kratzte sich am Kopf. »Können wir nicht wenigstens nach dem Monster fragen?«


  »Monster?« Liana lachte. »Es gibt keine Monster.«


  »Wirklich?«, fragte Starflight. »Und was bringt dann die Soldaten der Erdflügler an den Grenzen zum Regenwald um?«


  »Oh«, meinte Liana. »Das Monster.«


  Vor Schreck breitete Starflight die Flügel aus und seine Augen wurden so groß wie zwei Monde. Liana brach in schallendes Gelächter aus. »Ach, wenn du den Ausdruck auf deiner Schnauze sehen könntest!«, rief sie. »Das war es wert. Ich hab doch nur Spaß gemacht, kleiner schwarzer Drache. Von toten Erdflüglern weiß ich nichts, aber ich bin mir sicher, dass wir hier keine Monster haben.«


  »Entspann dich, Starflight«, riet Glory. »Denk an Bibliotheken oder so was Ähnliches.«


  »Kleiner Drache«, rief Jambu von einem Ast über Glorys Kopf. Als sie zu ihm hochsah, musste sie die Augen zusammenkneifen, so sehr blendete das Licht, das von seinen himbeerrosa Schuppen zurückgeworfen wurde. »Kommst du für die Sonnenzeit zu uns? Willst du eine Hängematte?«, fragte er. »Oder eine Plattform?«


  Glory blinzelte und sah zu ihren Freunden. Clay schnarchte lauter als sämtliche Regenflügler zusammen. Tsunami runzelte sogar noch im Schlaf die Schnauze, und ihre Klauen zuckten, als würde sie im Traum kämpfen. Sunny hatte sich wie ein dösender Chinchilla zu einem Knäuel zusammengerollt, und Webs, der nur ganz flach atmete, schien schon halb tot zu sein.


  Wenn sie sowieso erst in einer Weile aufwachten…


  »Geh ruhig«, sagte Starflight. »Ist schon okay. Ich werde auf sie aufpassen.« Er schwenkte die Flügel und blies den Brustkorb auf, was ein bisschen so aussah, als würde ein Laubfrosch versuchen, bedrohlich zu wirken.


  »Weck mich, wenn etwas passiert«, erwiderte Glory. »Und wenn ich jemanden wie einen dieser kleinen Zweibeiner kreischen höre, gehe ich davon aus, dass du das bist.«


  Starflight schnaubte entrüstet, als Glory ein paar der geheimnisvollen Früchte aufklaubte und nach oben zu Jambus Ast flog.


  »Ich nehme eine Plattform«, sagte sie, als sie neben dem rosa Drachen landete.


  »Bist du sicher?«, fragte er. »Normalerweise ziehen Drachlinge die Hängematten vor, für den Fall, dass sie im Schlaf herunterrollen. Du würdest zwar aufwachen, bevor du auf dem Boden aufkommst, aber vorher vermutlich noch ein paar Hindernisse treffen. Wir reden hier nicht darüber, dass du sterben könntest, aber es wird echt wehtun.«


  »Ich habe da keine Bedenken«, erwiderte Glory. Sie war kein einziges Mal von dem schrecklichen Felsvorsprung gefallen, auf dem sie sechs Jahre lang hatte schlafen müssen. Und selbst in dem durch zu viel Sonne verursachten Dämmerzustand im Königreich des Himmels hatte sie nie das Gleichgewicht auf ihrem Marmorbaum verloren.


  »Eine ruhige Schläferin, hm?«, fragte Jambu. »Ein reines Gewissen und friedliche Träume?«


  »Du sagst es«, erwiderte Glory. Als würde ich einem Drachen, den ich gerade erst kennengelernt habe, etwas über meine Träume erzählen. Oder meine Verbrechen.


  »Dann kannst du mit auf unsere«, meinte Jambu. Er hüpfte von dem Ast herunter und landete auf einer mit Blättern ausgelegten Plattform, die wie ein riesiges Blatt aussah. Die beiden anderen Drachen dort nickten ihr schläfrig zu. Glory drehte sich einmal um sich selbst und legte sich hin, mit weit ausgebreiteten Flügeln, um so viel Sonne wie möglich einzufangen.


  Wärme strömte durch sie hindurch, als würde sie sich in flüssigem Gold wälzen. Genau so, dachte sie, während sich ihre Augen schlossen und alle Muskeln entspannten. Genau so hätte ich jeden einzelnen Tag meines Lebens in der Sonne schlafen können.


  Vergiss die dumme Prophezeiung. Das ist das Schicksal, das dir bestimmt ist.


  5. KAPITEL


  Glory wachte erholt und entspannt auf, doch als sie mit geschlossenen Augen dalag, spürte sie, wie eine Welle der Wut über sie hereinbrach.


  Okay, ich komme in der großartigen, wundersamen, glorreichen Drachlingsprophezeiung nicht vor. Vielleicht würde nie jemand eine Prophezeiung über einen Regenflügler schreiben. Vielleicht geht kein Drache in Pyrrhia davon aus, dass wir ein bedeutsames Schicksal haben oder etwas Außergewöhnliches tun.


  Aber das hier? Den ganzen Tag herumliegen und in der Sonne schlafen? Ist das alles, wozu ich tauge? Wozu die Regenflügler taugen?


  Wir können doch sicher mehr als das.


  Ich kann doch sicher mehr als das.


  Am liebsten hätte Glory sich selbst in den Hintern getreten. Sie war praktisch in dem Moment eingeschlafen, in dem sie ihre Heimat gefunden hatte … und das war genau das, was ihre Freunde nicht über sie oder ihren Stamm denken sollten. Sie würde ihnen beweisen müssen, dass Regenflügler einen guten Grund dafür hatten, in der Sonnenzeit zu schlafen. Es machte sie bestimmt klüger und wilder oder so etwas.


  Sie rückte ihre Flügel zurecht und erstarrte.


  Zwischen Schulter und Flügel spürte sie etwas, das sich zusammengerollt hatte. Und ein Teil davon lag auf ihrem Hals. Es war warm, wärmer als die Sonnenstrahlen. Und es atmete tief und gleichmäßig.


  Ganz langsam drehte Glory den Kopf und starrte auf das Etwas hinunter.


  Auf ihr schlief ein Faultier.


  Es hatte sich in die Beuge an ihrer Schulter gekuschelt und einen Arm auf ihren Hals gelegt, als Polster für seinen Kopf. Langes silbergraues Fell hing auf ihre grünen Schuppen herab. Seine Augen waren geschlossen und auf dem schlafenden Gesicht lag ein seliges Lächeln.


  Was für lächerliche Kreaturen. Furchtlos? Oder dumm?


  Vielleicht ist das ja ein teuflisch schlauer Plan. Schließlich konnte sie dieses lächelnde Etwas jetzt nicht mehr fressen. Das Faultier erinnerte sie ein bisschen an Sunny, die vermutlich genauso wenig ein Problem damit hätte, auf etwas einzuschlafen, das groß genug war, um sie zu fressen.


  Sie hob den Kopf und bewegte sich so wenig wie möglich, um das Faultier nicht zu stören. Die anderen Regenflügler auf ihrer Plattform schliefen noch. Die Sonne stand tief am Himmel, doch Glory vermutete, dass es erst in ein paar Stunden dunkel werden würde. Eine leichte Brise wirbelte Blätter durch die Baumkrone, und auf einem Ast in der Nähe unterhielten sich laut quakend zwei fette blaue Frösche miteinander.


  »Brrrp?«, zirpte das Faultier. Es öffnete seine riesigen dunklen Augen, sah sie an und verzog die Schnauze zu einem breiten, auf seltsame Weise eleganten Gähnen. »Brrrrrrrp.«


  »Ich bin wach«, sagte Glory. »Du solltest also besser in panischer Angst fliehen.«


  »Rrrrrmb rrrrmp rrrrrlp«, erwiderte das Faultier freundlich, dann kuschelte es sich noch etwas enger an ihre Schuppen und gähnte wieder.


  »Ich bin nicht so wie die anderen Drachen. Ich habe zu tun«, sagte Glory zu ihm. »Leg dich woanders schlafen.«


  »Mmmmmm-hrrrmb«, stimmte das Faultier ihr zu. Dann schloss es die Augen.


  Die Plattform unter ihr vibrierte, als Jambu zu lachen begann. »Du bist auserwählt worden«, erklärte der himbeerfarbene Drache und wies mit dem Kopf auf das Faultier. »Das ging schnell.«


  »Nein danke«, erwiderte Glory. »Ich will nicht auserwählt werden. Und von einem Faultier schon mal gar nicht.« Sie setzte sich auf, doch das Faultier schaffte es irgendwie, beide Arme um ihren Hals zu schlingen und sich festzuhalten.


  »Sie mag dich«, stellte Jambu fest. »Jetzt musst du ihr einen Namen geben. Die Königin nennt sie Shaggy.«


  »Erstens – wie bitte? Und zweitens, nein. Ich finde es äußerst würdelos für eine Königin, ein Faultier zu besitzen. Außerdem ist dieses Faultier viel zu hübsch für so einen bescheuerten Namen wie Shaggy«, meinte Glory, bevor ihr klar wurde, was sie da gerade gesagt hatte. »Und ich werde ihr keinen Namen geben, weil ich sie nicht behalten werde. Wenn ich sie lange genug ignoriere, wird sie schon irgendwann wieder abhauen.«


  Jambu prustete vor Vergnügen.


  »Vielleicht fresse ich sie ja auch«, drohte Glory. »Warum fresst ihr sie eigentlich nicht?« Sie starrte das Faultier böse an, das völlig unbekümmert wirkte.


  Er zuckte mit den Flügeln. »Weil sie so niedlich sind. Und viel zu haarig. Sie bestehen nur aus Fell. Du hättest tagelang Verstopfung.«


  Glory hob die Klaue und stupste das Faultier an. Es schien tatsächlich vor allem aus Fell zu bestehen.


  »Rrrrrb.« Das Faultier zappelte, als würde es gekitzelt werden.


  »Ich spiele nicht mit dir«, meinte Glory. »Verschwinde jetzt. Ich habe Wichtigeres zu tun. Ich muss meine Eltern finden.«


  Jambu legte den Kopf schief, als er das hörte. Das Himbeerrosa seiner Schuppen war mit hellrosa Kringeln durchsetzt. Glory war ziemlich sicher, dass sie diese Farbe bei sich selbst noch nie gesehen hatte, und sie hatte keine Ahnung, ob es etwas zu bedeuten hatte. Manchmal, wenn sie glücklich war, wirkten ihre Schuppen wie rosa angehaucht, aber Jambu war praktisch von den Hörnern bis zu den Klauen rosa. So glücklich konnte doch niemand sein.


  »Du musst deine Eltern finden?«, wiederholte er. »Wie willst du das denn anstellen?«


  »Sag du’s mir«, erwiderte Glory. »Ich kann dir sagen, wann mein Ei gestohlen wurde, und einer der Meeresflügler dort unten kann dir erklären, wo er es herhat. Reicht das nicht?«


  »Ha!« Jambu lachte, als würde er tatsächlich denken, sie hätte einen Witz gemacht. Als ihm klar wurde, dass sie es bitterernst meinte, unterdrückte er sein Gekicher. »Wovon redest du da eigentlich? Regenflügler sind nicht gerade für ihre elterliche Fürsorge bekannt.«


  Glory versuchte, ihre Enttäuschung zu ignorieren. Du hast gewusst, dass so etwas passieren könnte. Vielleicht ist es bei den Regenflüglern genauso wie bei den Erdflüglern, und die Drachlinge werden von ihren Geschwistern aufgezogen.


  »Dann…«, begann sie zögernd.


  »Warum willst du sie überhaupt finden?«, fragte Jambu.


  Glory unterdrückte ihre Gefühle, damit man ihr die Enttäuschung nicht an den Schuppen ansehen konnte. »Aus zwei Gründen«, erwiderte sie. »Erstens, ich will wissen, wo ich herkomme und was ich verpasst habe. Und zweitens, ich will meine Familie wissen lassen, dass es mir gut geht. Sie müssen sich doch Sorgen gemacht haben, als mein Ei verschwand.« Sie wartete auf eine Reaktion des himbeerfarbenen Drachen.


  Jambu kratzte sich an der Schnauze und sah verwirrt aus. »Aber davon würden sie doch gar nichts erfahren«, meinte er. »Du weißt vermutlich nicht, dass … was ich damit sagen will…« Er unterbrach sich und musterte die schlafenden Drachen um sie herum. Einige von ihnen waren schon wach und bewegten sich durch das Dorf, doch die meisten schliefen noch.


  »Ach, ich zeig’s dir einfach«, sagte er und breitete die Flügel aus.


  Glory folgte seinem Beispiel. »Geh runter von mir, Faultier«, sagte sie. »Es sei denn, du hast Lust auf einen kleinen Flug.«


  »Brrrrp.« Das Faultier klammerte sich fester an ihren Hals.


  »Verstehen sie uns?«, fragte Glory.


  »Zweifelhaft«, erwiderte Jambu. »Sie lesen einfach nur unsere Körpersprache und reagieren darauf.« Er schüttelte eine vorwitzige Ranke ab und ließ sich von der Plattform fallen.


  Glory sah noch einmal nach dem Faultier. Sie war ziemlich sicher, dass es sie anlächelte. Vielleicht konnte ihr Faultier sie tatsächlich verstehen. Vielleicht war es klüger als die anderen Faultiere im Regenwald.


  Sie folgte Jambu und segelte vorsichtig zwischen den Bäumen und herabhängenden Kletterpflanzen hindurch. Obwohl sie versuchte, nicht an das Pelztier an ihrem Hals zu denken, stellte sie nach einer Weile fest, dass sie langsamer flog als sonst und Dingen aus dem Weg ging, die es vielleicht von ihr heruntergerissen hätten.


  Jetzt mach dich doch nicht lächerlich. Das Tier ist zum Fressen da, egal, wie niedlich es auch sein mag.


  Wo immer Jambu sie auch hinführte, es war ein gutes Stück vom Zentrum des Dorfes entfernt. Sie flogen an weiteren Plattformen vorbei und an etwas, das wie ein großes, aus Blättern geflochtenes Trampolin aussah und zwischen vier Bäume gespannt war. Kleine Drachlinge, die dort fliegen lernten, hüpften auf und ab und flatterten angestrengt mit den Flügeln.


  Alle sahen glücklich aus. Kein einziges Mal entdeckte Glory die grauenhaften Kriegsverletzungen, die in den anderen Königreichen ganz normal gewesen waren. Niemand schien nervös oder verängstigt zu sein. Niemand wurde gezwungen, bis zum Tod zu kämpfen, oder bestraft, weil er seine Pflichten beim Wachdienst vernachlässigt hatte.


  Keine Kämpfe, keine Kriegssorgen, kein Hunger, keine Verbeugungen vor einer durchgeknallten Königin – jedenfalls soweit ich weiß.


  Wer braucht schon eine Prophezeiung, wenn er eine Heimat wie diese haben kann?


  Jambu drehte ab und flog auf eine Konstruktion zu, die wie ein riesiges grünes Ei geformt war. Durch Löcher im Dach drang Sonnenlicht zwischen den überlappenden Blättern hindurch. Der Boden war mit geflochtenen Ranken und Ästen verstärkt, daher sah das Gebilde stabiler aus als alles andere, was Glory bisher gesehen hatte. Einen Moment lang fragte sie sich, ob das der Palast war, aber dafür war es nicht groß genug. Bis jetzt hatte sie noch nichts entdeckt, was groß oder majestätisch genug war, um der Palast der Königin zu sein.


  Sie landeten auf einem Ast neben einem der Fensterlöcher, und Jambu bedeutete ihr, einen Blick hineinzuwerfen.


  Der gesamte Boden war mit hellen, dicht an dicht liegenden Eiern bedeckt. Im Sonnenlicht schimmerten bunte Farben unter den dünnen Schalen, wenn die noch nicht geschlüpften Drachlinge in den Eiern zappelten und zuckten. Glory vermutete, dass die Eier an den Außenseiten des Geleges kurz vor dem Schlüpfen waren, da sich die Drachlinge dort mehr bewegten. Bei einigen Eiern waren sogar schon winzige Risse an der Oberseite zu sehen.


  »Na und?«, sagte sie. »Ihr habt also einen Brutplatz. Den haben doch alle Königinnen. Sicher, das sind schon eine Menge Eier für eine Königin, aber … Moment mal. Ist das etwa der Brutplatz, von dem ich gestohlen wurde?«


  Bin ich auch die Tochter einer Königin?, überlegte Glory. Nicht, dass es ihr viel bedeutet hätte, aber es wäre ziemlich lustig gewesen, den Ausdruck auf Tsunamis Schnauze zu sehen, falls es tatsächlich so war.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Jambu. »Es gibt drei Brutplätze, daher könnte es jeder davon gewesen sein. Aber du verstehst nicht, worum es geht. Diese Eier sind nicht alle von einer Königin oder einem Drachen. Wir lagern alle unsere Eier so.«


  Glory blinzelte und starrte die gerundeten weißen Formen unter sich an. »Dann sind das da also ein Drittel aller Eier im Dorf. Alle … hier reingestopft.«


  »Genau«, meinte Jambu. »Sie halten sich gegenseitig warm und schlüpfen, wenn sie so weit sind. Wir kommen alle zwei Tage vorbei, um nachzusehen, ob es frisch geschlüpfte Drachlinge gibt. Ansonsten brauchen wir uns um die Eier nicht zu kümmern. Hier sind sie sicher.«


  »Bis auf meines«, gab Glory zu bedenken. »Das wurde nämlich gestohlen.« Sie brach ab, als ihr etwas klar wurde. Es fühlte sich an, als wäre plötzlich kein Wind mehr unter ihren Flügeln, als würde sie abstürzen.


  »Und niemand hat es gemerkt«, sagte sie langsam. »Das also willst du mir sagen. Ihr habt gar nicht gewusst, dass mein Ei fehlt.«


  Jambu zuckte mit den Flügeln. Er sah nicht einmal beschämt aus. »Warum auch?«, fragte er. »Wie du siehst, haben wir jede Menge Eier. Jede Woche rollen ein paar neue herein, warum sollten wir uns dann die Mühe machen, sie zu zählen?«


  »Weil ich nicht einfach ein Ei gewesen bin, das hier ›rein- und rausgerollt‹ wurde«, empörte sich Glory, die die Fächerflügel an ihrem Hals aufstellte. »In dem Ei war ein lebender Drachling. Ein Drachling, der dann sechs Jahre ohne Familie, ohne Regenwald und ohne Sonne aufwachsen musste.«


  »Rrrrrrrp«, murmelte das Faultier an ihrem Hals mitfühlend. Glory hatte ganz vergessen, dass es noch da war.


  Auf Jambus Schuppen breitete sich ein verwaschenes Blaugrau aus. Der Ausdruck auf seiner Schnauze war so entsetzt, dass es fast schon komisch wirkte. »Keine Sonne?«, fragte er.


  »Hey, ich hab’s überlebt«, erwiderte Glory. Sie wich zurück, als Jambu seinen Flügel nach ihr ausstrecken wollte. »Das ist nicht so tragisch, als dass du mich bemitleiden müsstest. Ich will damit nur sagen, dass ihr euch vielleicht ein bisschen mehr um eure Eier und die Drachlinge darin kümmern solltet.«


  »Aber wir kümmern uns doch um sie«, erwiderte er, während dunkelgrüne Flecken der Verzweiflung auf den Flügelfächern an seinem Hals erschienen. »Wir kümmern uns sogar sehr gut um unsere Drachlinge! Wir machen uns nur deshalb nicht so viele Gedanken um die Eier, weil wir vorher noch nie welche verloren haben.«


  »Woher willst du das denn wissen?«, rief sie. »Wenn es so leicht war, mich zu stehlen, sind vielleicht auch noch andere Eier verschwunden.«


  Jambu machte ein paarmal das Maul auf und zu und sah dabei so dämlich aus, dass sie ihm am liebsten eins auf die Schnauze gegeben hätte. Hier ging es um mehr als nur um Eltern, die ihre Eier nicht liebten. Niemand hatte sie vermisst. Sie hatte keine Familie, die sich fragte, was mit ihr passiert war. Es war allen egal gewesen, dass sie verschwunden war.


  Webs musste gewusst haben, dass die Regenflügler so waren. Deshalb war er in den Regenwald geflogen, um ein Ei zu stehlen. Und das war es auch, was er auf dem Weg hierher nicht hatte zugeben wollen.


  Die Regenflügler waren kein geheimnisvoller, perfekter Stamm. Es war noch schlimmer, als Glory befürchtet hatte. Ihr Stamm war so faul, dass er nicht einmal seine eigenen Eier zählte.


  »Oh, jetzt bist du wütend«, stellte Jambu fest. Glory schaffte es nicht, die dunkelroten Streifen zu unterdrücken, die auf ihren Flügeln auftauchten. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu.


  »Und woher wisst ihr dann, welche Drachlinge zu welchen Eltern gehören?«, fragte sie.


  »Das wissen wir nicht. Wir ziehen sie alle gemeinsam auf – das ganze Dorf. Alle helfen mit. Ich unterrichte Baumgleiten«, erklärte er stolz. Das Blaugrau seiner Schuppen wurde bereits wieder von Rosa verdrängt.


  »Aber das bedeutet doch, dass ihr gar nicht wisst, mit wem ihr verwandt seid«, stellte Glory fest.


  »Oh. Ich weiß, was du meinst«, sagte Jambu. »Keine Angst, es gibt eine Methode, um das herauszufinden. Wenn zwei Drachen Eier zusammen haben wollen, machen sie den Gifttest.« Er drehte sich einmal um sich selbst und pflückte von einem der Bäume ein ovales Blatt, das er auf den Ast zwischen ihnen legte. »Pass auf.«


  Er riss das Maul so weit auf, dass sein Unterkiefer fast aushakte, und spuckte ein wenig schwarzes Gift auf das Blatt. Glory hatte immer gedacht, dass sie ziemlich cool und bedrohlich wirkte, wenn sie ihr Gift verspritzte, aber der andere Regenflügler sah einfach nur gruselig aus, wie eine geistig gestörte Schlange.


  Das Blatt zischte und begann sofort zu schmelzen.


  »Und jetzt spuckst du dein Gift darauf«, erklärte er. »Nur ein bisschen. Versuch, die gleiche Stelle zu treffen.«


  Glory hatte eigentlich nie geübt, ihr Gift zielgerichtet zu verspritzen oder zu kontrollieren, wie viel davon sie ausspuckte. Sie öffnete die Schnauze und richtete ihre Zähne auf das Blatt, was damit endete, dass sie das Blatt mit schwarzem Gift nahezu durchtränkte. Der Ast unter dem Blatt und alles in seiner Nähe begann zu rauchen und zu knistern.


  Aber dort, wo Glorys Gift auf das Jambus traf, hörten die Stellen sofort zu schmelzen auf.


  »Halt, nicht so viel!«, rief Jambu. Er spritzte noch etwas von seinem Gift auf den Rest des Blattes und den Ast, wo Glory hingespuckt hatte. Das Rauchen und Zischen hörte sofort auf. Das Blatt war fast unversehrt und von einer harmlosen schwarzen Pampe umgeben.


  Glory blinzelte verwirrt. »Hmmm«, meinte sie. »Das hätte ich jetzt nicht gedacht.«


  Jambu schlug ihr auf den Flügel und strahlte vor Freude mit jeder einzelnen seiner rosa Schuppen. »Siehst du denn nicht, was da gerade passiert ist? Dein Gift hat meines neutralisiert. Ist das nicht toll? Das ist so toll!«


  »Ach ja?«, fragte Glory.


  »Das bedeutet, dass wir verwandt sind!«, jubelte Jambu. »Du bist meine kleine Schwester!«


  Glory ließ ihre Krallen spielen und dachte darüber nach. Im Grunde genommen war sie ja in den Regenwald gekommen, um ihre Familie zu finden. Aber es war mal wieder typisch, dass Jambu sich als ihr Bruder herausstellte, nachdem sie kurz vorher beschlossen hatte, ihn für den dümmsten und nutzlosesten Drachen der Welt zu halten. Und was nützte einem eine Familie, die sich nie um einen gekümmert hatte – die weder gewusst noch sich dafür interessiert hatte, ob man am Leben oder vermisst und in Gefahr war?


  »Oh«, meinte sie. »Wow. Wir sind verwandt.« Glory hob eine Klaue und kratzte das Faultier am Kinn. Es gab wieder ein gurgelndes Geräusch von sich und kuschelte sich noch etwas enger an sie.


  »So finden wir es heraus«, erklärte Jambu, während er auf das halb geschmolzene Blatt deutete. »Wenn dein Gift dafür gesorgt hätte, dass es sich schneller auflöst, würden wir wissen, dass wir nicht miteinander verwandt sind und Eier zusammen haben können. Aber wenn das eigene Gift das eines anderen Drachen neutralisiert, stammt man aus derselben Familie. Ich kann einfach nicht glauben, dass wir Geschwister sind. Na ja, vermutlich sind wir Halbgeschwister. Aber das ist immer noch voll cool.«


  »Du bist doch wohl nicht mein Vater, oder?«, vergewisserte sich Glory.


  Jambu brüllte vor Lachen. »Ich bin erst neun Jahre alt. Ich schwöre, dass ich noch keine Drachen gezeugt habe, und mit drei Jahren ganz bestimmt nicht.«


  Was für eine Erleichterung, dachte Glory. »Dann ist das sicher auch die Methode, mit der man Drachen heilt, die von dem Gift getroffen werden, stimmt’s?«, fragte sie. »Man sucht ein Familienmitglied, das die Ausbreitung des Gifts stoppen kann?«


  Ihr neu entdeckter Bruder starrte sie entsetzt an. »Wir verwenden unser Gift doch nicht gegen andere Drachen«, erwiderte er, während sich die Flügelfächer an seinem Hals knallgrün verfärbten. »Wer würde denn so etwas tun?«


  »Ähm. Niemand«, meinte Glory. In deiner perfekten Welt vielleicht nicht. Aber darüber unterhalten wir uns noch mal, wenn du Gefangener einer Königin bist, die dich zu einem Kampf auf Leben und Tod gegen deine Freunde antreten lässt. »Ich habe gemeint, wenn jemand mal aus Versehen getroffen wird. Das wäre doch immerhin möglich, nicht wahr?«


  »So etwas würden unsere Gifttrainer nie zulassen«, protestierte Jambu. Er starrte auf das Chaos, das Glory auf dem Ast hinterlassen hatte. »Wenn du willst, kannst du sicher ein paar Stunden bei einem von ihnen nehmen. Wir verwenden das Gift nur für diese Art von Test und ganz selten einmal für Beutetiere, oder für etwas, das uns angreift, rein theoretisch natürlich.«


  »Etwas, das euch angreift?« Glory spitzte die Ohren. Wie … geheimnisvolle Regenwaldmonster?, fragte sie sich.


  »Wir sollten zu deinen Freunden zurückgehen«, sagte er. »Sie werden jeden Moment aufwachen. Dann können wir ihnen gleich sagen, dass wir miteinander verwandt sind! Das ist ja so toll!«


  »In Ordnung«, erwiderte sie. »Ich habe hier genug gesehen.« Und ich bin ziemlich sicher, dass ich alle Antworten zu meiner Familie bekommen habe, die ich kriegen kann.


  »Eine verlorene Schwester!«, brabbelte Jambu. Dann wickelte er seinen Schwanz um den Ast. »Wahnsinn! Ich kann dir Baumgleiten beibringen und dir zeigen, was es an Früchten im Regenwald gibt und wie du für dein Faultier sorgst…«


  Er schwang sich einmal um den Ast herum und schwebte dann davon, während er immer noch vor sich hin murmelte. Glory warf einen letzten Blick auf den Brutplatz des Dorfes und folgte ihm. Ihr fiel auf, dass Jambu ihr überhaupt keine Fragen gestellt hatte. Es war ihm egal, wo sie gewesen war und wer sie gestohlen hatte oder warum. Er wollte nichts über die Welt jenseits des Regenwaldes wissen. Ihm fiel eine Menge ein, was er ihr zeigen konnte, aber es schien ihn nicht zu interessieren, was sie ihm beibringen konnte.


  Glory schüttelte den Kopf und wich einem moosbewachsenen Baumstamm aus.


  Na und? Selbst wenn alles, was die Erzieher über die Regenflügler gesagt haben, der Wahrheit entspricht … selbst wenn sie zu nichts zu gebrauchen sind und sich für die falschen Dinge interessieren … ich bin immer noch ich. Und ich werde nicht so werden wie sie. Niemals. Auf keinen Fall.


  6. KAPITEL


  Es überraschte Glory nicht im Geringsten, dass Tsunami heftig im Schlaf zuckte, als sie und Jambu landeten. Der Meeresflügler würde vermutlich in dem Moment kampfbereit sein, in dem er die Augen aufschlug.


  Sie war allerdings sehr verwundert, als sie entdeckte, auf was für Ideen Starflight kam, wenn ihm langweilig war.


  »Hey, Glory«, rief er in dem Augenblick, in dem er sie bemerkte. »Sieh dir das mal an!«


  Der Nachtflügler rollte eine der größeren Früchte – ein rundes hellrosa Ding, das wie eine Melone aussah – vor Clays Nase und sprang zurück.


  Obwohl Clay immer noch betäubt war, begann seine Nase zu zucken. Seine Schnauze zitterte und schnupperte und schob sich immer näher zu der Melone. Sein Magen knurrte laut und vernehmlich. Seine Zunge schob sich aus seinem Maul heraus.


  Als Starflight die Melone wieder wegnahm, stieß Clay einen langen, tieftraurigen Seufzer aus und hörte auf, sich zu bewegen.


  »Ist das nicht zum Totlachen?«, fragte Starflight.


  Sie sah den Nachtflügler belustigt an. »Ich war auch immer der Meinung, dass es Spaß machen würde, unsere schlafenden Freunde zu foltern.«


  Starflight runzelte die Stirn, dann setzte er sich hin und legte den Schwanz über seine Vorderklauen. »Ich hatte nichts zu tun. Jetzt, wo alle schlafen, ist es hier unerträglich ruhig.« Sein Blick huschte zu Jambu. »Hast du ihn gefragt, ob er…«


  »Hab ich«, unterbrach ihn Glory. »Das war eine Sackgasse.«


  »Wir sind Geschwister!«, verkündete Jambu triumphierend.


  Starflight legte den Kopf schief und warf Glory einen Ist-das-sein-Ernst-Blick zu. »Ihr seht euch aber nicht sehr … ähnlich«, sagte er mit einer höflichen Untertreibung.


  Als sie mit den Flügeln zuckte, machte das Faultier auf ihrem Rücken »Skrmpf!«.


  Starflight fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Glory!«, rief er. »Da ist ein Faultier! Du hast da ein Faultier – ein Faultier–, es sitzt genau an deinem Hals!«


  »Ich weiß«, meinte Glory. »Offenbar sind sie für die Regenflügler so was wie Haustiere. Dieses hier mag mich. Obwohl ich ihm schon erklärt habe, dass ich ziemlich unsympathisch bin.«


  »Faszinierend«, murmelte Starflight. Seine Klauen zuckten, als könnte er es gar nicht erwarten, das in einer Schriftrolle zu überprüfen oder irgendwo aufzuschreiben. »Wenn ich mich recht erinnere, haben Haustiere in Drachengemeinschaften in der Regel kein gutes Leben. Sie werden häufig von vergesslichen Verwandten oder manchmal auch vom Besitzer selbst gefressen. Zweibeiner dagegen halten sich offenbar alle möglichen Beutetiere als Haustiere, beispielsweise Kühe, Ziegen und Fische. Jedenfalls habe ich das in der Langzeitstudie des absonderlichen Verhaltens der Zweibeiner gelesen.«


  Glory konnte sich noch an die Schriftrolle erinnern, aber sie hatte sie nicht sonderlich ernst genommen. Einiges von dem, was die Zweibeiner angeblich taten, war dann doch zu absurd, um wahr zu sein.


  »Wir würden unsere Haustiere nie fressen«, warf Jambu ein. »Warum sollten wir uns die Mühe machen? Es gibt so viele Früchte im Regenwald, dass kein Regenflügler Hunger leiden muss, und die Sonne schenkt uns sowieso über die Hälfte der Energie, die wir zum Überleben brauchen.«


  »Dann fresst ihr also tatsächlich kein Fleisch?«, erkundigte sich Starflight, während er Glory von der Seite her ansah. »Ihr seid alle Vegetarier? Vegetarische Drachen?«


  Jambu winkte lässig ab. »Das sehen wir nicht so eng. Wir fressen, wonach uns gerade ist. Bananen lassen sich einfacher fangen und schälen als Affen, das ist alles.«


  Faule Obstfresser, dachte Glory. Genauso, wie alle sagen.


  Aber sie haben auch Blasrohre mit Betäubungspfeilen und ein geschickt gebautes, gut verstecktes Dorf, rief sie sich ins Gedächtnis.


  Doch es half alles nichts. Sie haben nicht mal gemerkt, dass mein Ei weg war.


  »Aua!«, sagte eine piepsige Stimme hinter ihr. »Ich glaube, mich hat etwas … gebissen … was – wo sind wir?«


  Starflight hüpfte zu Sunny hinüber. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er, während er ihr beim Aufstehen half.


  Der kleine Sandflügler blinzelte ein paarmal und sah sich im Dorf der Regenflügler um. »Wie sind wir hierhergekommen?« Sunny schüttelte die Flügel aus und lugte über den Rand der Plattform. »Du meine Güte, das geht aber tief runter. Glory, was hast du denn da für ein niedliches Pelztier? Kann ich es mal halten? Bitte, bitte!«


  »Warum nicht.« Glory machte das Faultier von ihrem Hals los. »Aber du darfst es nicht fressen.« Sie gab es an Sunny weiter, die es vorsichtig auf ihre Vorderklauen nahm. Nachdem es neugierig Sunnys Schnauze betastet hatte, kletterte es auf ihren Kopf und machte es sich mit einem lauten Gähnen darauf bequem.


  »Es hat überhaupt keine Angst vor Drachen!«, wunderte sich Starflight. »Faszinierend.«


  »Ooooooorgh«, stöhnte Webs. Er hielt sich mit geschlossenen Augen den Kopf. »Mir tut alles weh.«


  Sunny kroch zu ihm und untersuchte seine Wunde. Glory konnte nicht umhin zu bemerken, dass seine Verletzung noch schlimmer geworden war. Die schwarze Stelle breitete sich immer weiter aus und der Kratzer wirkte geschwollen und entzündet.


  »Mich werdet ihr nicht kriegen!«, brüllte Tsunami, während sie aufsprang. »Ich werde alle giftigen Insekten verjagen! WO SIND WIR HIER?« Sie begann zu schwanken und kippte dann mit einem lauten Bums um.


  »Beweg dich nicht so schnell«, riet Jambu. »Es dauert eine Weile, bis das Betäubungsmittel vollständig seine Wirkung verliert.«


  »BETÄUBUNGSMITTEL?!«, brüllte Tsunami. »Wie kannst du es wagen…«


  »Tsunami, hör auf zu brüllen«, befahl Glory. »Oder ich sage ihm, dass er dich noch mal betäuben soll.«


  »Das soll er ruhig versuchen!«, rief Tsunami.


  »Leg los, Jambu«, sagte Glory. »Hast du auch Pfeile, mit denen du sie für ein paar Tage flachlegen kannst?«


  Tsunami breitete die Flügel aus und starrte Jambu und die anderen Regenflügler, die sich auf der Plattform um sie herum niederließen, finster an. Plötzlich schoss Glory durch den Kopf, dass die kräftigen Violett-, Orange-, Blau- und Gelbtöne ein bisschen zu leuchtend und zu strahlend aussahen. Eigentlich hätte sie ja vermutet, dass die Drachen damit ihre Freunde beeindrucken wollten, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sämtliche Regenflügler Stunden mit dem Versuch zubrachten, noch bunter als alle anderen auszusehen.


  »Clay?«, sagte Sunny. Sie stupste den schlafenden Erdflügler an. »Clay, wach auf. Ist alles in Ordnung mit dir? Ist alles in Ordnung mit ihm?«


  »Es geht ihm bestimmt gut«, meinte Liana, die hinter Jambu landete. »Seine Dosis war nicht höher als die der anderen.«


  »Ich bin wach«, murmelte Clay, der den Kopf in den Klauen vergrub. »Ich warte nur darauf, dass Glory und Tsunami zu streiten aufhören. Ich habe von Schafen und Büffeln und Bären geträumt. Sie lagen alle auf dem Tisch vor mir, und ich musste entscheiden, was ich als Erstes fresse. Oh, und alle rochen nach Melonen. Der Teil war irgendwie komisch.«


  »Sunny!«, rief Tsunami so laut, dass der Sandflügler zusammenzuckte. »Nicht bewegen. Auf deinem Kopf sitzt ein Faultier. Wenn ich es erwische, haben wir was fürs Abendessen.« Sie machte einen Schritt und ließ ihre Krallen spielen. Die umstehenden Regenflügler gaben missbilligendes Gemurmel von sich.


  »Das wirst du schön bleiben lassen«, sagte Glory. Sie schob sich an Tsunami vorbei und nahm Sunny das Faultier weg, das sofort die Arme um ihren Hals schlang und seine Nase in den Flügelfächern an ihrem Hals vergrub. »Es gehört mir«, sagte Glory zu Tsunami.


  »Dir?«, wiederholte Tsunami. »Dir wie in Du-willst-es-dir-für später-als-Mitternachts-Snack-aufheben?«


  »Mir wie in Lass-bloß-die-Finger-davon«, antwortete Glory. »Und verschon mich mit deinen blöden Kommentaren.«


  »Wie bitte?«, empörte sich Tsunami. »Du sagst mir, dass ich dich mit blöden Kommentaren verschonen soll?«


  »Clay, jetzt mach schon.« Sunny zerrte an seinen Ohren. »Sorg dafür, dass sie aufhören, damit Webs endlich Hilfe bekommt.«


  Glory hatte mehr oder weniger vergessen, dass sie hergekommen waren, um ein Heilmittel für den vergifteten Kratzer an Webs’ Schwanzansatz zu finden. Sie warf einen Blick auf die Regenflügler, deren Augen so groß wie Vollmonde waren. Auf ihren Schuppen leuchteten rosa und blaue Kreise, die Neugier und Begeisterung ausdrückten. Glorys Streit mit Tsunami schien sie genauso zu unterhalten wie die Gladiatorenkämpfe in der Arena die Himmelsflügler.


  Vielleicht lösen die Regenflügler ihre Auseinandersetzungen ja dadurch, dass sie ein Nickerchen machen, dachte sie gereizt.


  Clay stemmte sich hoch und streckte sich, sodass seine Muskeln hervortraten. Einige der jüngeren Regenflügler machten »Ooooooh« und versuchten, die Farbe seiner Schuppen nachzuahmen – ein erdiges Braun, das an einigen Stellen wie Bernstein in der Sonne schimmerte.


  »Stimmt«, sagte Starflight zu Sunny. »Wir sollten uns auf Webs konzentrieren. Du hast natürlich recht. Das übernehme ich.« Er wandte sich an Jambu und Liana. »Wir ersuchen dringend um eine Audienz bei Königin Dazzling.«


  »Königin Dazzling?«, fragte Liana erstaunt. »Das meinst du jetzt nicht im Ernst, oder?«


  »Oh doch«, beharrte Starflight. »Es ist von äußerster Wichtigkeit. Wir müssen sofort mit ihr sprechen.«


  »Dazzling«, sagte Jambu zu Liana. »Sie ist diesen Monat nicht dran, oder?«


  »Ich glaube nicht«, stimmte Liana ihm zu. »Aber sie könnten wohl trotzdem mit ihr sprechen.«


  »Wir müssen!«, warf Starflight energisch ein. »Bringt uns auf der Stelle zu ihr!«


  »Moment mal«, meldete sich Glory. »Was meint ihr mit ›Sie ist diesen Monat nicht dran‹?«


  »Na ja«, erwiderte Jambu, »wollt ihr nicht lieber mit der aktuellen Königin sprechen? Wenn es doch so wichtig ist?«


  Mit Starflights aufgeblasenem Auftreten war es so schnell vorbei, als hätte jemand eine Ladung Schnee über ihn gekippt. »Aber…«, stammelte er, »aber im Nachtflüglerleitfaden für die Stämme steht … ich bin sicher, dass da Königin Dazzling steht…«


  »Dort steht auch, dass wir keine natürlichen Waffen haben«, gab Glory zu bedenken. »Daher ist er vielleicht nicht die zuverlässigste Quelle, zumindest nicht, was Regenflügler angeht. Wer ist zurzeit Königin?«, fragte sie an Liana gewandt.


  »Ich bin ziemlich sicher, dass es Magnificent ist«, erwiderte Liana. »Es sei denn, sie hat die Amtsgeschäfte ein bisschen früher als vorgesehen an Grandeur abgegeben.«


  Oh, nein, dachte Glory. Sag es nicht. Sag es nicht.


  »Ihr wechselt euch damit ab, Königin zu sein?«, platzte Tsunami heraus. »Soll das ein Witz sein?«


  »Nur die, die wollen«, erklärte Liana. »Den meisten von uns ist es einfach zu viel Arbeit.«


  »Ja, es ist soooo langweilig. Man wird den ganzen Tag von Drachen belästigt«, stimmte Jambu ihr zu. »Ich bin heilfroh, dass ich nicht Königin werden kann.«


  »Und wer kann Königin werden?«, fragte Glory. »Jeder? Oder nur Mitglieder der Königsfamilie?«


  »Königsfamilie!«, prustete Jambu, der sich offenbar prächtig darüber amüsierte.


  »Ach ja, richtig«, meinte Glory. »Regenflügler haben es nicht so mit Familie«, erklärte sie ihren Freunden. Sunny legte den Kopf auf die Seite, aber zum Glück redeten die Regenflügler weiter, bevor sie etwas Mitfühlendes sagen konnte.


  »Praktisch jedes Weibchen des Stammes kann Königin werden, falls sie es denn möchte«, sagte Liana.


  »Wirklich?« Tsunami war neugierig. »Und was ist mit mir? Kann ich Königin werden? Ich bin ja eigentlich eine Prinzessin. Und ich finde es richtig gut, anderen Drachen zu sagen, was sie tun sollen.«


  Liana und Jambu sahen sie unsicher an. Tsunami rückte ihre meerblauen Flügel zurecht, reckte die Schnauze in die Höhe und ließ die königlichen Muster auf ihren Schuppen aufleuchten.


  »Na ja«, meinte Jambu. »Fragen kannst du ja.«


  »Auf keinen Fall«, warf Glory ein. »Um der Monde willen, jetzt habt doch ein kleines bisschen Selbstachtung. Ein Meeresflügler kann doch nicht Königin der Regenflügler werden. Tsunami, hör sofort damit auf.«


  »Jetzt, wo du das sagst, klingt es schon ein bisschen merkwürdig«, stimmte Liana ihr zu.


  Glory wollte lieber nicht wissen, was Tsunami gerade dachte. Vermutlich hatte es etwas damit zu tun, dass sie die Regenflügler für einen nutzlosen, albernen Stamm hielt. »Also gut, dann bringt uns eben zu Königin Magnificent«, sagte sie dann. »Wie weit ist es bis zum Palast?«


  Die meisten Regenflügler waren so höflich, ihr Gelächter zu unterdrücken.


  »Paläste gibt es bei uns nicht«, erklärte Liana. »Folgt mir einfach.«


  Jambu und die anderen Regenflügler blieben zurück, was wie eine Schale voller Schmetterlinge aussah, als Glory das Faultier auf ihre Schultern schob und sie und ihre Freunde Liana nach oben in die Baumkronen folgten.


  Das Baumhaus, zu dem sie geführt wurden, sah nicht viel anders aus als die anderen Bauten, es war nur ein wenig größer und näher an der Sonne gelegen, mit einem offenen Dach und fünf riesigen, offenen Fenstern in den runden Außenwänden. Vom Eingang führte ein kurzer Steg, der mit roten Fuchsien in Form von Drachenzungen gesäumt war, zu einer zweiten großen Plattform, auf der sieben Drachen Schlange standen. Die meisten von ihnen sahen gelangweilt oder schläfrig aus, allerdings gab es auch einen oder zwei mit zornigen roten Flecken an den Flügelfächern.


  »Wir sind da«, sagte Liana, während sie landete und auf das Ende der Schlange deutete. »Magnificent wird dann mit euch reden.« Sie warf einen Blick zum Himmel. »Vermutlich noch vor Einbruch der Dunkelheit. Das hängt allerdings davon ab, worüber sich die anderen beschweren wollen.«


  »Wir müssen WARTEN?«, fuhr Tsunami sie an. »In einer SCHLANGE? Sollten Gäste des Regenwaldes nicht zuerst empfangen werden?«


  Die wartenden Regenflügler wurden ganz grün vor Unmut und warfen Tsunami unfreundliche Blicke zu.


  »Wir können warten«, sagte Glory. »Kein Problem.« Das Faultier machte es sich auf ihrem Rücken bequem und gab ein lautes Schnarchen von sich.


  »Für Webs ist es schon ein Problem«, gab Sunny zu bedenken. »Seht doch – er hat starke Schmerzen.«


  Webs brachte es fertig, noch ein wenig leidender als bisher auszusehen. Mit einem lauten Plumps ließ er sich auf der Plattform nieder und stöhnte herzerweichend.


  »Tut mir leid«, meinte Liana. »So machen wir es eben, damit alles gerecht zugeht. Es wird niemand vorgelassen.«


  »Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ich die Tochter der regierenden Königin der Meeresflügler bin?«


  »Wie schön für dich«, erwiderte Liana. »Ich bin jetzt für den Sammeldienst eingeteilt, aber danach komme ich zurück und sehe nach euch.« Sie trat einen Schritt zurück, verbeugte sich frech vor Tsunami und flog davon.


  »Das ist ja unerhört«, schimpfte Tsunami. »Vielleicht sollten wir ihnen sagen, wer wir wirklich sind.«


  »Schhhhh«, zischte Glory. »Wir waren doch alle der Meinung, dass wir das in Zukunft sein lassen.«


  »Du glaubst doch nicht, dass Königin Magnificent uns einsperren würde, oder?«, fragte Sunny.


  »Unwahrscheinlich«, meinte Starflight. »Ich wette, diese Drachen haben noch nie etwas von der Prophezeiung gehört. Und ich habe den starken Verdacht, dass sie ihnen egal sein würde.«


  »Stimmt«, pflichtete ihm Glory bei. »Ihnen ist so ziemlich alles egal.«


  »Vorsicht ist besser als Nachsicht, findet ihr nicht auch?«, sagte Clay. »Ich bin dafür, dass wir die Schnauze halten. Schließlich weiß man ja nie, wie Drachen reagieren. Tut mir leid, Tsunami.«


  »Nein, du hast ja recht«, brummelte sie. Sie streckte ihre Flügel und ihren Hals. »Aber ich kann einfach nicht glauben, dass sie uns erst schlafen legen und dann dazu zwingen, hier rumzustehen, bis die Königin uns empfängt.«


  »Es würde natürlich weitaus mehr Sinn ergeben, wenn sie euch alle in einer Höhle anketten, für ein, zwei Tage aushungern und ignorieren und dann ins Gefängnis werfen würden, nachdem ihr eine ihrer Prinzessinnen gerettet habt. Oh, nein, warte mal, das war ja deine Mutter.«


  »Wenigstens gibt’s hier was zu fressen«, warf Clay ein. Er hatte ein paar der Früchte von der ersten Plattform mitgenommen. Als er sie vor sich aufstapelte, sah er sehr zufrieden aus. »Was das wohl sein mag?« Er stupste einen Zweig an, der mit etwas überzogen war, das wie kleine gelbe Blüten aussah.


  Die Drachlinge teilten sich das Obst. Sogar Webs wurde ein wenig munterer und begann zu fressen. Aber Glory hatte keinen Hunger. Sie reichte dem Faultier eine kleine, orangefarbene Frucht, nahm aber selbst nichts zu sich. Die Sonne hatte ihr mehr Energie gegeben als alles, was sie bisher gefressen hatte, wie Jambu gesagt hatte. Es kam ihr zwar immer noch eigenartig vor, aber sie wollte nicht darüber nachdenken, oder darüber, was es bedeutete, dass sie praktisch ihre gesamten Drachlingsjahre von so etwas Wichtigem ferngehalten worden war.


  Stattdessen ging sie zum Steg und wieder zurück zur Plattform und versuchte dabei, einen Blick in das Baumhaus der Königin zu erhaschen. Durch die Fenster konnte sie Schuppen in allen Regenbogenfarben sehen, die blau, gelb und grün schimmerten. Sie entdeckte auch Girlanden aus weißen Blumen, deren Blütenblätter wie Libellenflügel aussahen. Die Regenflügler schienen Blumen zur Dekoration zu verwenden wie andere Stämme Edelsteine.


  Glory warf einen Blick auf Tsunami. Sie trug immer noch die Perlenketten, die ihre Mutter ihr im Königreich des Meeres geschenkt hatte. Sie tat zwar so, als hätte sie ganz vergessen, dass sie da waren, aber manchmal sah Glory, wie sie die Perlen durch ihre Krallen gleiten ließ.


  Aber Tsunamis Mutter war irgendwie verrückt und ein klitzekleines bisschen böse, dachte Glory bei sich. Wahrscheinlich war es besser, gar keine Mutter zu haben als eine wie Königin Coral, auch wenn sie mit Perlen und Juwelen geschmückt war.


  »Weshalb willst du die Königin sprechen?«, fragte sie den ersten Drachen in der Schlange. Er zuckte überrascht zusammen, weil ihn jemand angesprochen hatte.


  »Oh, ähm«, sagte er dann langsam. »Ich habe mich gefragt, ob ich nicht vielleicht meinen Aufgabenbereich ändern lassen könnte. Zurzeit unterrichte ich Drachlinge im Früchtesammeln, aber ich glaube wirklich, dass ich in einem Fach wie zum Beispiel Fortgeschrittene Schlaftechniken viel besser wäre.«


  Glory musste sich viel Mühe geben, um nicht laut loszulachen. Er meinte es tatsächlich ernst. War »Fortgeschrittene Schlaftechniken« tatsächlich ein Unterrichtsfach? Sie kam zu dem Schluss, dass es unhöflich wäre, ihm diese Frage zu stellen.


  »Was ist mit dir?« Sie wandte sich an den nächsten Drachen in der Schlange. Es war ein großes Weibchen, dessen Schuppen in einem blassen Orangeton schimmerten. In ihrer Schwanzbeuge saß ein kleiner graublauer Drachling, der ziemlich schlecht gelaunt aussah.


  »Ich bringe diesen Drachling zur Bestrafung her«, erwiderte das große Weibchen. »Er hält es für witzig, schlafenden Drachen während der Sonnenzeit Beeren in die Nasenlöcher zu stecken.«


  Der kleine graublaue Drachling gab ein Schnauben von sich, das von belustigt bis wütend alles bedeuten konnte, und schnitt dann eine Grimasse. Als Glory ebenfalls die Schnauze verzog, japste er überrascht.


  »Ich werde dir sagen, warum ich hier bin«, knurrte der dritte Drache in der Schlange. Er war einer der beiden mit den wütenden roten Flecken an den Flügelfächern. Der andere stand ganz hinten in der Schlange. Glory schoss durch den Kopf, dass die beiden die einzigen wütenden Regenflügler waren, die sie bis jetzt gesehen hatte.


  »Oh, oh«, sagte der Schlaftechniken-Drache mit einem schläfrigen Lächeln. »Mangrove beschwert sich mal wieder über etwas.« Das orangefarbene Drachenweibchen kicherte genüsslich.


  »Ich beschwere mich über etwas!«, schrie Mangrove auf. »So ist es! Etwas, über das wir uns alle beschweren sollten! Meine Orchid ist nicht die Einzige, die verschwunden ist!«


  Glory legte den Kopf schief. »Deine Orchid?«, fragte sie.


  »Meine Partnerin«, knurrte Mangrove. »Sie ist seit drei Wochen verschwunden. Seitdem habe ich die Königin jeden Tag darum gebeten, einen Suchtrupp auszuschicken.«


  »Manchmal braucht ein Drache eben eine Pause«, sagte der erste Drache mit einem Flügelzucken.


  »Vielleicht hält sie ja irgendwo ein richtig langes Schläfchen«, schlug das orangefarbene Drachenweibchen vor.


  »Drei Wochen«, zischte Mangrove.


  »Und andere Drachen sind auch verschwunden?«, erkundigte sich Glory bei Mangrove.


  »Letztes Jahr waren es mindestens zwölf, einschließlich Orchid«, erwiderte er mit finsterer Miene.


  Glory lief ein kalter Schauer über den Rücken. Dann waren die Soldaten der Erdflügler also nicht die Einzigen gewesen, denen im Regenwald etwas Bösartiges begegnet war.


  Dort draußen war tatsächlich etwas, das hinter den bunten Vögeln, den üppigen Blüten und den hohen, wispernden Bäumen lauerte. Etwas, das zwei Erdflügler auf einmal töten konnte– und außerdem zwölf Regenflügler ohne jede Spur hatte verschwinden lassen.


  7. KAPITEL


  »DER NÄCHSTE!«, dröhnte eine Stimme aus dem Baumhaus der Königin.


  Der erste Drache in der Schlange schlenderte gähnend über die Brücke und schlüpfte durch den Vorhang aus silbern schimmernden gelben Blüten, der im Eingang hing.


  »Kann ich zu deiner Audienz mitkommen?«, fragte Glory Mangrove. Sie wollte wissen, wie Königin Magnificent auf das Problem der verschwundenen Regenflügler reagieren würde.


  »Warum?«, fragte Mangrove misstrauisch. »Ich werde dich auf keinen Fall vorlassen.«


  »Ich möchte nur zuhören«, versprach Glory.


  »Hmmm«, meinte er. »Also gut, einverstanden.«


  Sie wandte sich an den letzten Drachen in der Schlange und riet wild drauflos. »Bist du auch wegen eines verschwundenen Drachen hier?«


  »Es geht um einen Drachling«, antwortete der Regenflügler. Die roten Flecken auf den Flügelfächern des Weibchens spiegelten sich in ihren burgunderroten Schuppen. »Alle glauben, dass ich sie verloren habe, als wir gerade beim Gifttraining waren, aber ich weiß, dass es nicht meine Schuld war.« Sie stampfte mit den Klauen auf und fauchte wütend, als sie den skeptischen Ausdruck auf der Schnauze des Drachen neben ihr bemerkte.


  »Was ist mit ihr passiert?«, erkundigte sich Glory.


  Der burgunderfarbene Drache schlug die Flügel über dem Kopf zusammen. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist sie weggerannt. Sie war eine grauenhafte Schülerin, die einem fürchterlich auf den Schwanz gegangen ist. Ich will einfach nur, dass ich entlastet werde, damit ich meinen Aufgabenbereich zurückbekomme.«


  »Arme Bromeliad. Wenn man keinen Aufgabenbereich hat, darf man sich die Sonnenzeitplätze erst als Letzter aussuchen und bekommt nur die Reste vom Essen«, klärte das orangefarbene Drachenweibchen Glory auf. »Das macht keinen Spaß.«


  »Du willst sicher auch, dass man sie findet«, sagte Glory zu Bromeliad. »Machst du dir denn keine Sorgen um sie?«


  »Irgendwann wird sie schon wieder auftauchen«, erwiderte Bromeliad, während ihr Schwanz hin und her peitschte.


  Vorausgesetzt, sie ist noch am Leben, dachte Glory. »Ihr seid doch beide wegen verschwundener Drachen hier. Wäre es dann nicht sinnvoll, zusammen zur Königin zu gehen?«


  Bromeliad und Mangrove sahen sich an und überlegten.


  »DER NÄCHSTE!«, rief die Stimme wieder. Der erste Drache verließ das Baumhaus und flog weg. Dann schleifte das orangefarbene Drachenweibchen den Drachling hinter sich her über die Brücke.


  »Es könnte völlig unterschiedliche Erklärungen dafür geben«, wandte Mangrove ein. »Ich bin sicher, dass Orchid etwas Schreckliches zugestoßen ist.«


  »Und ich bin ziemlich sicher, dass Kinkajou weggelaufen ist, um mir eins auszuwischen«, fügte Bromeliad hinzu.


  »Trotzdem«, meinte Glory. »Mir ist das ja egal, aber vielleicht wird sie zwei Drachen aufmerksamer zuhören als einem allein.«


  Bromeliad warf einen Blick zu den drei Drachen, die zwischen ihr und Mangrove in der Schlange standen. Einer von ihnen schlief tief und fest, die beiden anderen hörten ihnen anscheinend zu und beobachteten währenddessen Schmetterlinge.


  »DER NÄCHSTE!«


  »Komm mit«, sagte Mangrove, während er hinter sich griff und Bromeliad mit sich zerrte. »Und du auch«, forderte er Glory auf.


  »Wartet hier«, rief Glory ihren Freunden zu. Clay, der in jeder Backe eine Melone hatte, hob den Kopf. Als Glory den beiden Regenflüglern nacheilte, hörte sie, wie Tsunami zu protestieren begann, und dann die Stimmen von Starflight und Sunny, die ihr sagten, sie solle still sein.


  Die Girlanden aus gelben Blüten rochen wie Honig und Vanille. Sie streiften Glorys Schnauze, als sie in den sonnendurchfluteten Raum dahinter ging.


  Zu ihrer Überraschung waren keine Wachen anwesend – keine Soldaten, die die Königin beschützten, keine Herolde, die den nächsten Ankömmling ankündigten. Der einzige Drache in dem Raum war Königin Magnificent selbst, die sich auf einer Art Nest aus zarten scharlachroten Blumen und riesigen Bananenblättern zusammengerollt hatte. Die Königin war so groß wie Coral, aber Glory fand, dass sie erheblich imposanter aussah. Statt auffallender Perlenketten trug Magnificent nur ein paar Girlanden aus den weißen Libellenflügelblumen, die ihre bunt schillernden Schuppen betonten.


  Unter einem ihrer Flügel saß ein silbergraues Faultier, das ähnlich aussah wie jenes, das Glory auf ihrem Rücken trug. Es machte »Mrrrmf!«, was wohl eine Begrüßung war, woraufhin Glorys Faultier ein gurgelndes Geräusch von sich gab.


  Die Königin schnalzte mit der Schwanzspitze und beugte sich vor, um Glory zu beschnüffeln. Ihre grünen Augen sahen freundlich und ein bisschen verschlafen aus.


  »Du bist neu«, stellte sie erfreut fest. »Hab ich recht? Wie aufregend. Ich mag Neues.«


  »Ich bin zuerst dran«, beharrte Mangrove. »Der Drachling da will nur zusehen.«


  »In Ordnung«, sagte Königin Magnificent, als hielte sich ihre Neugier sowieso in Grenzen. Sie wandte sich an Mangrove und Bromeliad und legte die Schnauze in tiefe Falten, um den Eindruck zu erwecken, sie würde aufmerksam zuhören. »Sprecht.«


  »Ihr wisst, warum ich hier bin«, begann Mangrove. »Orchid ist immer noch verschwunden! Seit drei Wochen! Wir müssen nach ihr suchen!«


  »Orchid«, murmelte die Königin, während sie sich nachdenklich am Kinn kratzte. »Aber natürlich. Immer noch verschwunden. Orchid.«


  »Ich komme jeden Tag deswegen zu Euch«, fuhr Mangrove fort. »Erinnert Ihr Euch? Wir waren Früchte sammeln und plötzlich war sie weg.«


  »Mmmm-hmmm«, sagte die Königin. »Und was ist mit dir?«


  Bromeliad schüttelte die Flügel aus. »Meine Schülerin Kinkajou ist während des Gifttrainings verschwunden und nicht zurückgekommen. Ich möchte, dass sämtliche Vorwürfe gegen mich zurückgenommen werden, damit ich wieder mein normales Leben führen kann.«


  »Wie lange ist das her?«, fragte die Königin.


  »Ungefähr achtzehn Tage«, erwiderte Bromeliad. »Sie ist nicht gerade das, was man unter einem allseits beliebten Drachling versteht, wenn ich das noch hinzufügen darf.«


  »Also gut«, meinte die Königin. »Du kannst wieder unterrichten.«


  »Vielen Dank.« Bromeliad verbeugte sich und ging rückwärts zur Tür.


  »Moment mal«, rief Glory. »Nicht, dass es mich was angeht, aber ist denn niemand beunruhigt, wenn innerhalb von wenigen Tagen gleich zwei Drachen verschwinden?«


  »Ach ja?«, fragte die Königin. Sie nahm ihr Faultier in beide Vorderklauen und streichelte seinen Kopf. »Sie werden schon wieder auftauchen. Drachen kommen normalerweise immer zurück.«


  »Neuerdings nicht«, widersprach Mangrove. »Zurzeit sind zwölf Drachen aus unserem Dorf verschwunden, darunter Orchid und Kinkajou.«


  »Zwölf«, murmelte die Königin. »Hat jemand mitgezählt? Wer hat denn so viel Energie übrig?« Sie gähnte und musterte ihre Krallen.


  Betretenes Schweigen. Bromeliad machte noch ein paar Schritte in Richtung Ausgang. Mangrove wickelte seinen Schwanz um die Klauen und starrte die Königin finster an.


  »Ähm«, meldete sich Glory. »Ich sag’s noch mal – eigentlich geht mich das ja nichts an, aber vielleicht sollte jemand Nachforschungen anstellen. Also herausfinden, ob sie alle in derselben Gegend verschwunden sind. Oder ob sie etwas miteinander gemein hatten. Oder Spuren hinterlassen haben.«


  »Ist ja gut«, sagte die Königin freundlich. »Das klingt etwas ermüdend. Wer will das machen?«


  Glory sah Mangrove an, aber er deutete bereits auf sie. »Sie sollte es machen«, rief er. »Sie stellt immer so nützliche Fragen.«


  »Großartig«, erwiderte die Königin. »So machen wir’s. Problem gelöst. DER NÄCHSTE!«


  »Moment mal«, protestierte Glory. »Solche Sachen mache ich nicht. Außerdem bin ich gerade vollauf mit etwas anderem beschäftigt.« Na ja, wie man’s nimmt. Den Drachlingen aus der Prophezeiung ist es bestimmt, die Welt zu retten und den Krieg zu beenden, allerdings komme ich in der Prophezeiung überhaupt nicht vor. Aber wenn ich mein Schicksal als Regenflügler akzeptiere, habe ich für den Rest meines Lebens absolut nichts mehr zu tun.


  Entweder ich hänge mich an das Schicksal eines anderen dran oder ich stelle mich auf ein Leben als verschnarchter Trottel ein. Tolle Zukunftsaussichten, vielen Dank auch, Klauen des Friedens.


  Mangrove und Bromeliad waren bereits hinausgegangen. Glory wollte ihnen gerade folgen, doch sie wich zurück, als Tsunami hereinstürmte, gefolgt von den anderen Drachlingen. Clay und Starflight stützten Webs, der beim Gehen heftig wankte, als würde ihm gleich der Schwanz abfallen.


  »Ooooooh!«, rief die Königin, die plötzlich munter wurde. »Ihr seid alle neu!«


  »Was ist mit…« Als Glory einen Blick auf die Warteplattform warf, stellte sie fest, dass die anderen drei Drachen verschwunden waren.


  »Wir haben sie davon überzeugt, dass unsere Situation ein Notfall ist«, erklärte Starflight. »Na ja, eigentlich war es ja Sunny.«


  Sunny strahlte.


  »Seid gegrüßt, Königin der Regenflügler«, rief Starflight theatralisch. Er breitete die Flügel aus und machte eine tiefe Verbeugung.


  »Oooooh«, sagte die Königin noch einmal.


  »Wir sind trotz großer Gefahren hierhergekommen, in einer Zeit der Krise, um an Eure Barmherzigkeit zu appellieren und…«


  »Wir brauchen Eure Hilfe«, warf Tsunami ein.


  Magnificent ließ die Flügel hängen. »Ach du meine Güte«, sagte sie. »Muss ich etwas tun?«


  »Das hier ist Webs«, sagte Sunny, während sie an seiner Klaue zog, um ihn nach vorn zu bringen. Als sie auf die vergiftete Wunde an seinem Schwanzansatz zeigte, schüttelte Königin Magnificent missbilligend den Kopf.


  »Das sieht nicht gut aus«, bemerkte die Königin.


  »Stimmt«, mischte sich Glory ein. »Außerdem bringt es ihn um. Kleines Detail am Rande.«


  »Eure Drachen kennen sich doch mit Gift aus«, sagte Tsunami. »Wir brauchen jemanden, der uns hilft, Webs zu heilen.«


  »Das sieht aber nicht so aus, als wäre es jemand von uns gewesen«, wandte die Königin ein. »Wir benutzen unser Gift nie bei anderen Drachen!«


  Die Augen sämtlicher Drachlinge gingen zu Glory. Sie starrte die anderen finster an. Erzählt ihr bloß nicht, was ich getan habe, um euch eure blöden Schuppen zu retten.


  »Das ist kein Regenflüglergift«, beeilte sich Starflight zu sagen. »Ein Sandflügler hat ihn mit seinem Schwanzstachel gekratzt.«


  »Oh! Mit so etwas kenne ich mich überhaupt nicht aus.« Sie holte tief Luft und wollte gerade »DER NÄCHSTE!« brüllen, doch Sunny unterbrach sie schnell.


  »Oh, bitte, bitte, Ihr müsst doch Heiler haben«, flehte sie. »Jemanden, der sich die Wunde ansehen könnte. Bitte. Wir wollen nicht, dass er stirbt.«


  »Na ja, jedenfalls ein paar von uns«, murmelte Glory.


  Königin Magnificent trommelte mit den Klauen auf den Boden des Baumhauses. Ihr Faultier griff sich eine ihrer Krallen und versuchte, darauf herumzubeißen.


  »Wir haben Heiler«, meinte die Königin, während sie ihr Faultier spielerisch auf den Rücken rollte. »Ihr könnt gern mit ihnen reden. Sie wohnen etwa zwölf Baumhäuser von hier entfernt, in der Hütte, bei der rote Beeren auf dem Balkon wachsen.« Sie wies aus einem der Fenster. »Sie werden vermutlich auch nichts ausrichten können, aber fragen könnt ihr ja.«


  »Danke«, murmelte Sunny, während sie rückwärts zum Ausgang ging.


  »Und vergesst nicht, mich auf dem Laufenden zu halten, wie es mit dieser Untersuchung läuft«, sagte Magnificent zu Glory. »Es wäre schön, wenn Mangrove sich so davon abhalten ließe, jeden Tag zu kommen. Wie heißt du eigentlich?«


  »Glory«, antwortete sie. »Und dieser Drache da hat mich vor sechs Jahren den Regenflüglern gestohlen, als ich noch ein Ei war.« Glory deutete auf Webs.


  »Du meine Güte«, sagte die Königin. »Das ist aber nicht nett. Da bin ich aber froh, dass er dich endlich zurückgebracht hat.«


  »Er hat nichts dergleichen getan!«, empörte sich Glory. »Ich habe mich selbst zurückgebracht! Er wollte mich sterben lassen!«


  »Glory«, fuhr Tsunami sie an. »Was soll das?«


  Ich weiß es nicht, dachte Glory. Vielleicht will ich ja nur, dass irgendjemand für das bestraft wird, was ich durchgemacht habe … und dafür, dass sie mein Verschwinden hier nicht einmal bemerkt haben.


  Sie holte tief Luft und zwang das dunkle Rot und das grelle Orange aus ihren Schuppen, bis ihr Körper von Kopf bis zu den Klauen ein ruhiges, gelassenes Weiß aufwies, wie die Blüten um den Hals der Königin.


  »Nichts«, sagte sie zu Tsunami. »Egal. Ich dachte nur, dass Magnificent vielleicht wissen will, was mit mir passiert ist. Aber sie will es gar nicht wissen und es ist sowieso egal.« Glory verbeugte sich vor der Königin und ging auf den Ausgang zu. »Ihr fliegt zu den Heilern. Und ich werde anfangen, nach den verschwundenen Drachen zu suchen.« Sie schob den Blütenvorhang zur Seite.


  Weil es einem nicht egal sein sollte, wenn ein Drache verschwindet.


  8. KAPITEL


  Auf halbem Weg über die Brücke hörte Glory Clays Stimme hinter sich.


  »Warte!«, rief er. Seine schweren Klauen stampften auf den Steg, der unter ihr bebte und schwankte. »Was für verschwundene Drachen?«


  »Irgendetwas Großes, Unheimliches macht den Regenwald unsicher«, sagte Glory, während sie ihre Flügel zurechtrückte. »Zumindest sorgt es dafür, dass Regenflügler verschwinden. Und es ist vermutlich das gleiche Etwas, das auch die Erdflügler getötet hat. Ich werde herausfinden, was es ist. Keine große Sache. Danach komme ich wieder zu euch.«


  »Wir brauchen Webs nicht alle zusammen zu begleiten«, meinte Clay. »Ich werde mit dir kommen. Und Starflight nehmen wir auch mit. Vielleicht können wir helfen. Starflight!«, rief er. Der Nachtflügler steckte die Nase zwischen den Blumengirlanden hindurch. »Tsunami und Sunny sollen Webs zu den Heilern bringen. Du kommst mit uns.«


  Glory zuckte mit den Flügeln, konnte aber nicht verhindern, dass sich die Spitzen rosa färbten. Es gab doch ein paar Drachen, denen es nicht egal war, ob sie existierte oder nicht. Schließlich war sie nur noch am Leben, weil Clay bereit gewesen war, sein Leben in dem unterirdischen Fluss zu riskieren, um sie zu retten.


  Das goldene Licht der Sonne fiel schräg durch die hohen Bäume. Als Glory, Clay und Starflight zwischen den Ästen hindurchflogen, hoben kleine Wolken aus orangefarbenen und blauen Schmetterlingen ab und landeten hinter ihnen wieder. Drollige Äffchen mit langen Schwänzen schnatterten empört, wenn die Drachen an ihnen vorbeischwebten.


  Sie fanden Mangrove auf einer kleinen Plattform, wo er ganz allein Früchte sortierte. Glory landete geschickt in der Mitte, während Clay sich an den Rand hockte und versuchte, mit seinen Klauen und seinem Schwanz keine Beeren zu zerquetschen. Starflight suchte sich einen Ast in der Nähe und starrte auf das Obst, als versuchte er, es mit Abbildungen aus auswendig gelernten Schriftrollen zu vergleichen.


  Die roten Streifen in Mangroves Flügelfächern am Hals waren durch Spiralen aus dunklem Violett ersetzt worden. Er hob den Kopf und nickte Glory kurz zu.


  »Du hast mich in diese Sache reingezogen«, erklärte Glory. »Deshalb fange ich auch mit dir an, denn du bist der einzige Drache, der überhaupt etwas von den vermissten Regenflüglern weiß. Wer war der Erste, der verschwunden ist?«


  Mangrove legte eine Banane zur Seite, starrte in den Himmel und überlegte. »Das muss Splendor gewesen sein«, erwiderte er. »Sie hatte gerade ihre Zeit als Königin beendet und die Amtsgeschäfte an Dazzling übergeben.«


  »Moment mal«, meldete sich Clay. »Euch fehlt eine Königin?«


  »Na ja, in dem Monat war sie nicht Königin«, gab Mangrove zu bedenken. »Und als sie nicht zurückkam, hat man einfach angefangen, sie auszulassen. Alle dachten, dass sie ja wieder aufgetaucht wäre, wenn sie erneut Königin hätte werden wollen.«


  »War denn jemand bei ihr, als sie verschwunden ist?«, fragte Glory. Sie spürte, wie das Faultier von ihrem Rücken kletterte und es sich vorn an ihrem Hals bequem machte. Ständig vergaß sie, dass sie es bei sich hatte – wenn es sich nicht bewegte, fühlte es sich an wie ein warmes Halstuch.


  Mangrove schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Ich habe erst gemerkt, dass sie nicht da ist, als sie wieder an der Reihe gewesen wäre. Aber ich weiß ungefähr, wann sie verschwunden ist, denn um die Zeit herum hat ihr Faultier einen anderen Drachen gefunden, bei dem es leben konnte.«


  Glory trommelte mit den Krallen auf dem Boden der Plattform herum und dachte an den Hof der Meeresflügler, an dem Politik, Intrigen und Verrat im Verborgenen stattfanden. Ganz zu schweigen von den Sandflüglern, bei denen drei Schwestern die gesamte Drachenwelt in ihren Machtkampf hineingezogen hatten.


  »Vielleicht wurde sie von einer der anderen Königinnen aus dem Weg geräumt«, schlug sie vor. »Vielleicht wollte Dazzling oder eine der anderen eine längere Regierungszeit oder weniger Konkurrenz.« Starflight nickte, als hätte er denselben Gedanken gehabt.


  Mangroves Ohren färbten sich leicht gelb, dann wurden sie sofort wieder violett. »In der Hinsicht hat sich nichts geändert«, erwiderte er. »Jede Königin regiert genau einen Monat lang. Und es gab sowieso nur sechs – jetzt fünf – Drachen im ganzen Stamm, die sich bereit erklärt hatten, Königin zu werden, sodass keine von ihnen sehr lange warten muss, bis sie wieder an der Reihe ist. Außerdem macht es keinem Drachen Spaß, Königin zu sein.«


  »Kann ich das hier fressen?«, fragte Clay, während er eine gummiartige rote Kugel vor seinen Klauen anstupste.


  »Wenn du unbedingt willst – bitte«, erwiderte Mangrove. Clay schob sich die Kugel ins Maul und kaute dann mit einem verdutzten Schnauzenausdruck darauf herum.


  »Wer ist nach Splendor verschwunden?«, wollte Glory wissen.


  »Zwei Drachen, die gerade beim Gifttraining waren«, gab Mangrove Auskunft. »Der eine von ihnen konnte nicht so richtig gut zielen, daher haben sie das Dorf verlassen, um zu üben, und dann ist keiner der beiden zurückgekommen.«


  »Kinkajou war auch beim Gifttraining«, fiel Glory auf. »Gibt es einen bestimmten Ort, an dem Regenflügler das Giftspucken üben?«


  Mangrove schüttelte den Kopf. »Das entscheiden immer die Gifttrainer.«


  »Schisch scher scheh«, murmelte Clay mit der Frucht zwischen den Kiefern.


  »Ja, das sind diese Früchte immer«, erklärte Mangrove. »Du wirst wahrscheinlich eine Stunde brauchen, um sie zu schlucken, und dann dauert es noch ein paar Tage, bis du die Reste davon zwischen deinen Zähnen herausgeholt hast.«


  »Ha«, warf Starflight ein. »Davon müssen wir unbedingt ein paar für Tsunami mitnehmen.«


  Glory verkniff sich das Lachen und versuchte, verantwortungsbewusst und interessiert auszusehen. »Was kannst du mir sonst noch über die verschwundenen Drachen sagen?«, fragte sie Mangrove. »Wie viele Weibchen, wie viele Drachlinge, solche Sachen?«


  Mangrove zählte an den Krallen ab. »Sieben Weibchen, fünf Männchen. Vier Drachlinge, die noch keine sieben Jahre alt waren. Kinkajou ist drei, damit wäre sie die Jüngste, und Tapir ist mit seinen einhundertzehn Jahren der Älteste.«


  »Hat einer von ihnen Feinde im Stamm?«, fragte Glory. »Jemand, der ihm oder ihr schaden will?«


  Mangrove richtete sich auf. An der Unterseite seiner Flügel blitzten orangefarbene Streifen auf. »Regenflügler kämpfen nicht gegeneinander«, erwiderte er. »Wir haben keine Feinde in unserem Stamm. Ist dir denn noch nicht aufgefallen, wie friedlich und ausgeglichen alle sind?«


  »Na ja, schon«, meinte Glory. »Alle außer dir. Du scheinst etwas schlecht gelaunt zu sein. Und daher dürfte ein schlecht gelaunter Regenflügler zumindest eine Möglichkeit sein.«


  Mangrove starrte sie einen Moment lang mit offenem Maul an. Ups, dachte Glory. Hoffentlich habe ich jetzt nicht gerade meinen besten Informanten verloren.


  »Woran selbstverständlich nichts auszusetzen ist«, fügte sie schnell hinzu. »Schließlich bin ich ja auch meistens ziemlich schlecht gelaunt.«


  »Meistens?«, wunderte sich Starflight laut.


  »Mmmm-hmmf«, murmelte Clay zustimmend.


  »Es gibt eben einiges, das bei mir schlechte Laune hervorruft«, sagte Glory, die ihre Freunde mit gerunzelter Stirn ansah.


  Mangrove lachte schallend. »Schon gut. Du hast recht. Ich glaube, seit Orchid verschwunden ist, habe ich meine Sonnenzeit vernachlässigt«, meinte er. »Ich war immer genauso fröhlich wie alle anderen hier, aber jetzt mache ich mir solche Sorgen um sie.« Er rieb mit der Klaue über Flügelfächer und Ohren. »Orchid war bis in die letzte Schuppe perfekt, das kannst du mir glauben. Es gibt niemanden, der ihr etwas Böses will.«


  Das hatte ich schon befürchtet, dachte Glory. Wenn kein anderer Regenflügler hinter den Entführungen steckte, musste etwas dahinterstecken, das rätselhafter war – und gefährlicher. Plötzlich musste sie an die toten Soldaten der Erdflügler denken.


  Aber was war gefährlich und stark genug, um Drachen zu töten? Und warum wusste niemand, dass es irgendwo da draußen war?


  Sie warf einen Blick auf Starflight, doch der Nachtflügler schien genauso verwirrt zu sein wie sie.


  »Ich möchte jetzt wirklich nicht mehr darüber reden«, sagte Mangrove, der die Flügel hängen ließ.


  »Dann tu uns noch einen Gefallen«, bat Glory. »Bring mich zu der Stelle, an der du Orchid zum letzten Mal gesehen hast.«


  Mangrove beugte den Kopf, schob die unsortierten Früchte zu einem schiefen Stapel zusammen und breitete die Flügel aus. Glory und die anderen folgten ihm über den Rand der Plattform und schwebten in großen Kreisen Richtung Waldboden.


  Je weiter sie nach unten kamen, desto dunkler wurde es, da das Sonnenlicht von den Baumkronen hoch über ihren Köpfen ausgesperrt wurde. Glory suchte nach Hinweisen, denen sie folgen konnten, um den Rückweg zu finden – ein umgestürzter Bananenbaum hier, ein riesiges Spinnennetz da. Von Zeit zu Zeit erhaschte sie flüchtige Blicke auf andere Kreaturen im Dickicht. Ein großer, pelziger Ameisenbär hatte seine Nase in einem Loch vergraben und wühlte darin herum. Zwei langbeinige lavendelfarbene Vögel unterbrachen ihren Spaziergang durch den Wald und warfen den Drachen misstrauische Blicke zu.


  Glory wunderte sich, dass sie so weit vom Dorf wegflogen.


  »Gibt es denn in der Nähe des Dorfes keine Früchte, die ihr sammeln könntet?«, rief sie.


  Mangrove nickte und drehte den Kopf, um sich nach ihr umzusehen. »Orchid und ich haben gern etwas weiter weg gesucht, weil wir Neues entdecken wollen. Der Regenwald steckt voller Überraschungen – wir finden mindestens einmal im Jahr eine neue Frucht.«


  Er landete neben einem riesigen umgestürzten Baum, der von Moos und Kletterpflanzen überwuchert war. Das Gestrüpp unter seinen Klauen bewegte sich, als Eidechsen und Insekten davonwuselten. Zwischen den Ästen des umgestürzten Baumes spähten die Glubschaugen mehrerer himmelblauer Frösche hindurch, deren Zungen hervorschnellten wie die eines Drachen.


  »Friss bloß keinen von denen da«, warnte Mangrove, der gesehen hatte, dass Clay die Frösche mit seinem Blick fixierte.


  »Sch esche nosch«, murmelte Clay, der auf seine Kiefer deutete, zwischen denen die rote Frucht festzustecken schien.


  »Sind sie giftig?«, erkundigte sich Starflight. Er stieß die Äste mit der Klaue an, doch die Frösche starrten ihn nur unverwandt an, als würden sie »Ach, ja? Versuch’s doch mal, du zu groß geratene Eidechse« denken.


  »Nein«, erklärte Mangrove, »aber wenn man sie verschluckt, hat man etwa eine Woche lang ziemlich schräge Halluzinationen. Ich würd’s nicht riskieren.«


  »Dann ist Orchid also hier in der Gegend verschwunden?«, fragte Glory. »Weißt du, ob Kinkajou auch hier war?«


  Mangrove zuckte mit den Flügeln. »Möglich. Wenn Bromeliad mit ihren Problemschülern trainiert, ist sie gern ungestört, damit niemand mitbekommt, wie sie sie anbrüllt.«


  Glory drehte sich langsam um sich selbst und musterte den Regenwald. Sie konnte Affen und Vögel hören, die in den Bäumen lärmten und in den Büschen raschelten. Die Luft roch nach Mangos und nassen Blättern, als wäre ein Teich oder Wasserfall in der Nähe. Und es lag noch ein anderer Geruch in der Luft, der nichts Gutes verhieß.


  »Starflight«, sagte sie. »Was riechst du?« Sie hatte festgestellt, dass seine Nase anscheinend besser war als die der anderen Drachlinge – er war der Erste gewesen, der das Feuer bemerkt hatte, als die Himmelsflügler den Sommerpalast der Meeresflügler angegriffen hatten. Vielleicht war das eine besondere Fähigkeit der Nachtflügler.


  Der schwarze Drache sog langsam die Luft ein, dann rümpfte er die Schnauze. »Da verfault etwas«, sagte er. »Wie ein sterbendes Tier.«


  Mangrove erbleichte von den Hörnern bis zum Schwanz und verfärbte sich zu einem fahlen Grün.


  »Keine Panik«, sagte Glory schnell. »Das ist bestimmt nicht Orchid. Es ist kein Drache, stimmt’s, Starflight?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte er, während er die Schnauze in die Luft reckte und noch einmal schnupperte. Glory trat ihm kräftig auf die Klaue, was einen lauten Aufschrei zur Folge hatte. »WAS DENN? Ich weiß es wirklich nicht!«


  »Wir suchen danach«, sagte Glory zu Mangrove. »Du bleibst hier.«


  Der Regenflügler lehnte sich deprimiert gegen den umgestürzten Baum.


  »Konntest du nicht wenigstens ein bisschen positiv sein?«, zischte Glory dem Nachtflügler zu, als sie außer Hörweite waren. »Hast du denn seine Schuppen nicht gesehen?«


  »Seit wann kümmerst du dich darum, wie es anderen Drachen geht?«, fragte er.


  »Ich kümmere mich mehr um andere als du«, gab sie zurück. »Und wenn du tatsächlich ein paar dieser besonderen Fähigkeiten von Nachtflüglern hättest und Gedanken lesen könntest, würdest du auch merken, was um dich herum geschieht.«


  »HMMP. HÖMPF FF FFMPFN«, befahl Clay hinter ihnen.


  Starflight legte die Flügel an und warf ihr einen wütenden Blick zu.


  »Was ist denn jetzt?«, fragte Glory. »Kannst du dem Geruch folgen oder nicht?«


  Er drehte sich um und stapfte durch die Bäume davon.


  »Nimpf scheh nesch«, tadelte Clay Glory.


  »Deine Vorträge sind noch putziger, wenn ich kein Wort davon verstehen kann«, stichelte sie.


  Clay versetzte ihr einen spielerischen Schubs gegen die Schulter, der sie fast gegen den am nächsten stehenden Baum geschleudert hätte.


  Als sie Starflight einholten, stand der Nachtflügler neben einem niedrigen Wasserfall, der Clay bis zur Schulter ging und in einen kleinen Teich stürzte. Ein Bach, der nicht breiter war als ein Drachenschwanz, gurgelte am oberen Ende des Wasserfalls und strebte dann an seinem Fuß vom Teich weg. Die schleimige Oberfläche des Teichs war von dicken bräunlichen Ranken überwuchert und in den Schatten trieb ein toter Fisch.


  Am oberen Ende des Wasserfalls wuchsen zwei hohe dunkle Bäume, die so dick waren wie die Felssäulen, auf denen die Gefangenen der Himmelsflügler saßen. Das Braun der Stämme war so dunkel, dass es fast schwarz wirkte, und die Zweige setzten so weit oben an, dass sie eher wie schwarze Säulen und nicht wie Bäume aussahen.


  An dem Baum, der ihnen am nächsten stand, lehnte ein riesiger Felsbrocken, der doppelt so groß wie Morrowseer war. Und dort, auf der gleichen Seite des Teichs, am unteren Ende des Wasserfalls und halb im Wasser liegend, fanden sie ein heftig keuchendes Faultier. Allerdings hatte es Glory durch die Wolke aus Fliegen, von der es umgeben war, zuerst gar nicht erkannt. Ein furchtbarer Gestank lag in der Luft.


  »Rrrrrrp?«, sagte Glorys Faultier. Es beugte sich an ihrem Hals vor, um das auf dem Boden liegende Tier anzusehen. Glory hob einen ihrer Flügel, um ihrem neuen Haustier den Anblick seines Artgenossen zu ersparen.


  »Was ist mit ihm los?«, fragte Glory. Als sie sich langsam an das nach Luft schnappende Faultier heranschob, bemerkte sie, dass es eine große Bissverletzung am Bein hatte. Die Wunde war schwarz und wimmelte nur so von Insekten. Sie sah sogar noch schlimmer aus als die von Webs.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, erwiderte Starflight. »Der Biss an sich ist eigentlich nicht so schlimm, um es umbringen zu können, aber es ist eindeutig, dass es stirbt.«


  »Könnte es das Gift der Regenflügler sein?«, fragte Glory. »Die Wunde ist ungefähr so groß wie ein Drachenbiss.« Als ihr Faultier leise zu jammern begann, holte sie es von ihrem Hals herunter, drückte es an ihre Brust und drehte sich dann von dem am Boden liegenden Faultier weg. Es tröstete sie, sein seidiges Fell unter ihren Klauen zu spüren.


  »Vielleicht«, meinte Starflight skeptisch. »Aber für mich sieht das so aus, als wäre es etwas, das langsamer wirkt. Das Faultier stirbt schon seit einigen Tagen.«


  »Es riecht wirklich schrecklich«, sagte Glory. »Das arme Ding.«


  Clay hockte sich neben das Faultier, hob behutsam dessen Bein hoch und sah es sich genau an, als hoffte er, eine Möglichkeit zu finden, um es zu heilen. Mit einem wütenden Brummen schwirrten die Fliegen um seine Schnauze herum. Das sterbende Faultier wimmerte leise.


  Glory ging um sie herum und wagte sich den Abhang hinauf nach oben, wo der Säulenbaum stand. Irgendetwas an dem Felsbrocken kam ihr merkwürdig vor. Er lehnte etwas zu beiläufig an dem Baum, ganz so, als wäre er dort mit Absicht liegen gelassen worden.


  Sie ging um den Felsbrocken herum auf die andere Seite, blieb stehen und starrte den Stein vor sich an.


  In dem Felsbrocken war ein Loch.


  Mehr als ein Loch – eine Tür.


  9. KAPITEL


  Glory war sich nicht so sicher, woher sie wusste, dass das kein gewöhnliches Loch in einem Felsbrocken war. Es sah aus wie ein Loch – dunkel und gerade so groß, dass ein ausgewachsener Drache hindurchpasste. Zum Teil wurde es durch einen Vorhang aus Moos verdeckt, was wohl ebenfalls kein Zufall war.


  Bei einem Blick in das Loch wurde ihr schwindlig, als würde sie bei starkem Wind hoch oben auf einer Klippe stehen. Ein leises Pfeifen drang zu ihr, als würde auf der anderen Seite der Welt ein Sturm toben.


  Glory konnte spüren, dass das Loch in einen Tunnel überging und dass dieser Tunnel irgendwohin führte. Was eigentlich unmöglich war, denn sie konnte den Felsbrocken umrunden und sich davon überzeugen, dass überhaupt kein Platz für einen Tunnel war. Aber sie war sicher, dass es ihn gab.


  »Starflight«, sagte sie so ruhig wie möglich, »was hältst du davon?«


  Der Nachtflügler kletterte den Abhang zu ihr hoch, sah sich den Felsbrocken von allen Seiten an und wich zurück, als er das Loch entdeckte. Seine Flügel begannen zu zittern.


  »Es ist furchtbar«, erwiderte er. »Spürst du das denn nicht? Irgendetwas stimmt damit nicht. Als hätte jemand ein Loch an eine Stelle gemacht, an der es nichts zu suchen hat. Geh nicht in seine Nähe.«


  »Ich glaube, ich werde mir das Loch näher ansehen müssen«, meinte Glory.


  »Du sagst das so, als würde es dir nichts ausmachen, aber ich sehe doch, dass deine Schuppen so hellgrün sind wie die von Mangrove gerade eben. Und das bedeutet, dass du Angst hast, stimmt’s?«


  »Versuch bloß nicht, meine Schuppen zu lesen«, fuhr Glory ihn an. Sie wurde mit voller Absicht so schwarz wie er. »Dieses Loch ist nicht durch Zufall hier, ganz in der Nähe der Stelle, an der der letzte Drache verschwunden ist. Vielleicht ist Orchid in das Loch geschlüpft – oder vielleicht ist etwas herausgekommen und hat sie geholt.«


  »Genau«, erwiderte Starflight. »Und danach wurde sie nie wieder gesehen. Ich bin ziemlich sicher, dass du gerade bewiesen hast, dass ich recht habe.«


  »Ich habe versprochen, der Sache auf den Grund zu gehen«, beharrte Glory. »Es war nie die Rede davon, dass ich in dem Moment, in dem wir eine Spur finden, davonlaufe und mich verstecke.«


  Clay gesellte sich mit hängenden Flügeln zu ihnen. Er war endlich die Reste der zähen roten Frucht zwischen seinen Kiefern losgeworden. »Ich konnte nichts mehr für das Faultier tun«, erklärte er. »Es war zu schwer verletzt.«


  »Wrrrrrr«, sagte Glorys Faultier traurig. Glory sah über Clays Schulter zu der leblosen silbergrauen Gestalt am Boden.


  »Ist es tot?«, flüsterte sie.


  Er nickte. »Ich wollte es nicht länger leiden lassen.«


  »Aber du wirst es nicht fressen?« Sie legte den Kopf schief und sah ihn an.


  »Na ja, das finde ich dann doch ein bisschen herzlos«, meinte er.


  »Und dem Gestank nach zu urteilen, würde dir vermutlich schlecht davon werden«, gab Starflight zu bedenken. »Ich frage mich, von was es gebissen wurde und ob es eine Verbindung zu dem Loch hier gibt.«


  Clay, der das Loch jetzt erst bemerkte, breitete vor Überraschung die Flügel aus. »Du meine Güte, ist das gruselig!«, rief er. »Warum ist das so gruselig?«


  »Glory will da reingehen«, sagte Starflight, während er die Augen verdrehte.


  Clay tapste zu dem Loch, beschnupperte es und nickte nachdenklich. »Ja, das müssen wir wohl.«


  »Nein, müssen wir nicht!«, protestierte Starflight. Er drückte die Flügel an den Körper. »Das ist doch Wahnsinn! Da drin könnte sich alles Mögliche verstecken!«


  »Einschließlich der Antwort auf die Frage, wer die Regenflügler überfällt«, sagte Glory. »Ich geh da jetzt rein. Ihr beide wartet hier.«


  Clay stellte sich auf ihren Schwanz und setzte sich hin.


  »AUTSCH!«, jaulte Glory, während sie versuchte, sich zu befreien. »Geh runter, du dicker Brocken.«


  »Wenn wir das machen, sollten wir es vernünftig machen«, meinte Clay. »Was heißen soll: morgen früh, wenn es heller ist, mit Verstärkung und einem Seil und einem Plan.«


  »Morgen früh?« Glory versuchte, Clay wegzuschieben, aber er rührte sich keinen Millimeter. »Ich will aber jetzt Antworten!«


  »Das klingt wie etwas, das Tsunami sagen würde«, stellte Starflight mit einem selbstgefälligen Ausdruck auf der Schnauze fest, weil er genau wusste, dass ihr der Vergleich nicht gefallen würde.


  »Du bettelst förmlich darum, gebissen zu werden«, knurrte Glory. Sie starrte den Felsbrocken einen Moment an und überlegte. Jetzt einfach so hineinzugehen, war tatsächlich das, was Tsunami tun würde. Aber Glory konnte vernünftig und geduldig sein. »Also gut, wir können auch bis morgen früh warten, aber ich werde hierbleiben und das Loch im Auge behalten.«


  »Ich glaube nicht, dass es irgendwohin gehen wird«, sagte Starflight mit seiner Besserwisserstimme.


  »Ja, schon, aber vielleicht geht ja etwas rein«, meinte Glory. »Oder es kommt etwas raus.«


  Mit nervös zuckenden Flügeln wich Starflight ein paar Schritte zurück.


  »Ich bleibe bei dir«, bot Clay an. »Starflight, du bringst die anderen morgen früh wieder her, zusammen mit den längsten und stärksten Ranken, die du finden kannst.«


  »Und richte Mangrove aus, dass wir die ganze Nacht hier sein werden, er kann also nach Hause gehen«, fügte Glory hinzu. »Versuch, ein bisschen Verständnis für ihn aufzubringen. Du könntest ihm zum Beispiel sagen, dass wir Orchids Leiche nicht gefunden haben, oder so etwas in der Art.«


  »In Ordnung«, sagte Starflight, während er noch einige Schritte rückwärtsging. »Und macht keine Dummheiten, während ich weg bin.«


  »Wir werden versuchen, uns zu beherrschen«, erwiderte Glory.


  Als Starflight zwischen die Bäume flog und von den Schatten verschluckt wurde, fiel ihr auf, wie dunkel es geworden war. Oben zwischen den Baumkronen gab es vielleicht noch etwas Sonne, doch hier unten am Waldboden brach bereits die Nacht herein. Glory war fast froh, dass Clay sie davon abgehalten hatte, in das Loch zu gehen. Um es ohne Tageslicht zu erforschen, hätte sie in der Lage sein müssen, wie Tsunami im Dunkeln zu sehen oder Feuer zu spucken wie die anderen.


  »Du kannst jetzt von meinem Schwanz runtergehen«, sagte sie zu Clay.


  »Wir sollten uns ein Versteck suchen«, schlug er vor, während er aufstand. »Und vielleicht auch etwas zu fressen. Hast du keinen Hunger? Ich schon.«


  »Warum überrascht mich das nicht?«, sagte Glory lachend. »Vermutlich hängt noch so viel von dieser roten Frucht zwischen deinen Zähnen, dass es für eine ganze Mahlzeit reicht.«


  »Ich weiß«, meinte Clay kläglich. Er fuhr mit der Zunge über die gummiähnlichen roten Stücke, die immer noch zwischen seinen weißen Zähnen steckten. »Aber ich hätte lieber ein Schaf oder eine Kuh.«


  »Tut mir leid«, sagte Glory. »Hier wirst du vermutlich keins von beiden finden.« Sie breitete die Flügel aus und hüpfte auf die niedrig hängenden Äste eines großen Baumes. Ein zweiter, viel dünnerer Baum schien um den dicken herumzuwachsen und wand sich um den Stamm wie ein Affenschwanz.


  Glory und Clay suchten sich eine Stelle, an der die Äste so dicht zusammenstanden, dass sie sich beide hinlegen konnten, ohne Gefahr zu laufen, in die Tiefe zu stürzen. Durch die Ranken hindurch konnte Glory das Loch im Felsbrocken beobachten, allerdings verschwand es immer mehr in den länger werdenden Schatten.


  Clay rollte sich neben ihr zusammen, berührte sie aber nicht, wofür sie ihm dankbar war. Sie fragte sich, ob auch die anderen Regenflügler vor Körperkontakt zurückschreckten oder ob das etwas war, was nur sie selbst betraf. Und ob es daran lag, dass sie mit drei Erziehern aufgewachsen war, die sie fast genauso oft geschlagen wie angesehen hatten.


  Sei ehrlich, sagte sie zu sich. Webs hat dich nie selbst verletzt. Aber er hat die beiden anderen einfach machen lassen, was sie wollten.


  Immer wenn Kestrel oder Dune frustriert waren – weil der Krieg so furchtbar war, die Drachlinge beim Kampftraining versagt hatten, das Abendessen nicht für alle reichte oder einfach nur weil ihnen wieder einmal bewusst geworden war, dass sie statt des in der Prophezeiung angekündigten Himmelsflüglers nur einen Regenflügler hatten–, war Glory ein einfaches Ziel für einen wütenden Klauenhieb oder einen hinterhältigen Schlag mit dem Schwanz gewesen.


  Egal, dachte sie. Jetzt bin ich frei und Kestrel und Dune sind beide tot. Sie streichelte das Faultier, das sich um ihren Hals geringelt hatte. Es schmiegte sich mit einem zufriedenen Schmatzen in ihre Klaue.


  »Wie fühlt es sich an, wieder zu Hause zu sein?«, flüsterte Clay nach einer Weile. In der Dunkelheit konnte sie ihn nur als schwarze Silhouette direkt neben sich erkennen.


  Glory wickelte ihren Schwanz um den Ast. Seit sie den Brutplatz der Regenflügler gesehen hatte, hatte sie diese Frage konsequent ignoriert. Ich habe genau das getan, was ich nie hatte tun wollen – ich habe mir Hoffnungen gemacht, die zerstört wurden.


  »Es fühlt sich gar nicht so an, als wäre ich zu Hause«, erwiderte sie langsam. »Die Sonnenzeit war toll, und die vielen Früchte gefallen mir auch, aber die anderen Drachen … Ich weiß nicht, aber irgendwie ist es komisch. Ich dachte, sie wären mir ähnlich, aber es ist gar nicht so.«


  Clays Flügel raschelten. »Ich habe genau das Gleiche gedacht«, meinte er. »Ich dachte, die Erzieher und die Schriftrollen hätten sich geirrt, was die Regenflügler angeht, weil du nie faul oder langweilig gewesen bist. Aber vermutlich bist du einfach anders als der Rest von ihnen.«


  »Vielleicht bin ich das ja gar nicht«, überlegte Glory. »Vielleicht würde mich mehr Sonnenzeit genauso faul wie sie machen.« Sie musste wieder an das Königreich des Himmels denken und das warme, hypnotisierende Gefühl, den ganzen Tag lang in der Sonne zu schlafen.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Clay. »Die Regenflügler sind auch nicht alle gleich. Du wärst auf jeden Fall anders, egal, wo du aufgewachsen wärst.«


  Vielleicht, dachte Glory. Doch selbst wenn ich tatsächlich anders bin, was nützt mir das? »Aber ich bin nicht anders genug, um Teil der Prophezeiung zu sein«, meinte sie schließlich. »Ich bin immer noch kein Himmelsflügler.«


  »Wir wollen keinen Himmelsflügler«, sagte Clay nachdrücklich. »Hast du eigentlich schon darüber nachgedacht, was wir als Nächstes machen? Ich meine, ob wir alle zusammen nach Blaze suchen werden … Du willst doch nicht etwa hierbleiben, oder? Bei deinem Stamm?«


  Ich weiß es wirklich nicht.


  »Schhhh«, flüsterte Glory plötzlich. »Hör mal.«


  Beide verstummten.


  Nachts war der Regenwald voller fremder Geräusche. Unsichtbare Vögel schrien und kreischten. Die Zweige schwankten und raschelten, als würden unsichtbare Tiere hindurchfliegen. Von dem kleinen Bach drang das Krächzen und Glucksen von Fröschen zu ihnen herüber.


  Aber da war noch etwas anderes – etwas, das langsam auf riesengroßen Klauen über den Waldboden stapfte.


  Stampf. Raschel. Stampf. Raschel.


  Das Faultier hielt Glorys Hals im Würgegriff. Sie spürte, wie es zitterte. Und sie war sicher, dass ihre Schuppen grün vor Angst wurden, sodass sie all ihre Kraft dafür aufwenden musste, schwarz zu bleiben.


  Das Etwas schnüffelte und schnaubte.


  Raschel. Raschel.


  Jetzt war es in der Nähe des kleinen Teichs. Es blieb stehen. Glory glaubte, eine riesenhafte Gestalt zu sehen, wie ein Schatten in den Schatten.


  Knirsch. Schlürf. Schlüüüüüürf. Knirsch.


  Darauf folgten Schluck- und Schmatzgeräusche, die abrupt wieder aufhörten.


  Stampf. Raschel. Stampf. Raschel.


  Und so plötzlich, wie die Kreatur gekommen war, verschwand sie auch wieder. Glory spitzte die Ohren, doch sie hörte weder Schritte, die sich in den Wald zurückzogen, noch knackende Zweige am Boden. Was auch immer es gewesen war, es war ganz in der Nähe verschwunden.


  Als hätte es sich wieder in sein Loch zurückgezogen.


  Weder sie noch Clay sagten etwas. Sie war sich nicht absolut sicher, dass das Ding wirklich verschwunden war, und wollte es nicht riskieren, Lärm zu machen. Sie blieb so still wie möglich sitzen, auch als sie Krämpfe in den Klauen bekam.


  Nach einer halben Ewigkeit, die ihr wie Stunden vorkam, hörte sie leises Schnarchen aus Clays Richtung. Glory rückte ihre Flügel zurecht und versuchte, ebenfalls zu schlafen. Doch jedes Geräusch ließ ihr Herz schneller schlagen und für den Rest der Nacht wurde sie immer wieder aus einem unruhigen Dämmerzustand gerissen.


  Es war eine Erleichterung, als endlich die Sonne durch die Blätter schien. Glory setzte sich auf, rieb sich ihre müden Augen und sah zu dem Teich und dem Felsbrocken hinüber.


  Das tote Faultier war verschwunden. Ein paar graue Fellbüschel und blutbespritzte Blätter auf dem nassen Boden waren alles, was davon noch übrig war.


  10. KAPITEL


  Als die anderen Drachlinge kamen, hatte Glory sämtliche Spuren grüner Angst aus ihren Schuppen getilgt. Sie wartete neben dem Felsbrocken, die Flügel grau gesprenkelt wie der Stein, als die anderen von oben heruntersegelten und sich zu ihr gesellten. Sunny fiel Clay um den Hals, sobald sie ihn sah.


  »Wie geht es Webs?«, fragte Clay.


  Tsunami schnaubte. »Ich glaube, diese ›Heiler‹ haben noch nie etwas Schlimmeres als einen verstauchten Flügel oder eine gestoßene Kralle gesehen«, erwiderte sie. »Sie starren die ganze Zeit auf den Kratzer und murmeln etwas vor sich hin.«


  »Ich bin sicher, dass er wieder gesund wird«, sagte Sunny. »Die Regenflügler tun ihr Bestes.« Als sie sich umdrehte, erwischte sie Tsunami dabei, wie diese hinter ihrem Rücken die Augen verdrehte. Sunny runzelte die Stirn. »Wirklich.«


  »Sunny, du glaubst, dass jeder immer sein Bestes gibt«, wandte Tsunami ein.


  Der kleine Sandflügler schnaubte und stieß vor lauter Empörung eine kleine Stichflamme aus. »Und? Das stimmt doch! Warum sollte es denn nicht so sein?«


  »Vielleicht«, sagte Tsunami und bemühte sich, etwas freundlicher zu klingen.


  »Halloooooo!«, wurden sie von einer Stimme unterbrochen. Durch die Bäume kam ein rosafarbener Komet angesaust, der mit einem dumpfen Schlag neben den Drachlingen landete. Glory wich mit einem großen Satz zurück und klappte ihre Flügelfächer auf, als Jambu sich mit einem breiten Grinsen auf der Schnauze vor ihnen verbeugte.


  »Was machst du denn hier?«, fragte sie.


  »Ich habe gehört, was ihr vorhabt. Das klingt, als würde es Spaß machen«, sagte er ganz begeistert. »Also habe ich mir freigenommen und wollte fragen, ob ich helfen kann. Bruder und Schwester, die im Team arbeiten. Das ist doch toll, oder?« Er reckte den Hals und starrte auf das Loch in dem Felsbrocken hinter ihnen. »Oh, das ist ja so was von gruselig! Kein Wunder, dass sich in diesem Teil des Waldes alle so unwohl fühlen! Die meisten Regenflügler vermeiden es, in die Nähe des Teichs zu kommen. Aber ich glaube, bis jetzt hat noch keiner etwas von einem geheimnisvollen Loch gesagt. Also – wie sieht der Plan aus?«


  »Der Plan sieht so aus, dass ich reingehe und alle anderen hier draußen warten«, erwiderte Glory.


  Der Plan gefiel keinem. Tsunami wollte als Erste reingehen, Clay wollte, dass sie alle zusammen reingingen, Starflight war immer noch dafür, überhaupt nicht reinzugehen. Sogar Jambu begann zu jammern und meinte, er wolle nicht zurückgelassen werden.


  Glory legte den Schwanz über ihre Klauen und wartete darauf, dass die anderen endlich die Schnauze hielten.


  Sunny schlich sich zu ihr. »Vielleicht können wir einen Kompromiss schließen«, schlug der kleine Sanddrache leise vor. »Vielleicht könntest du ja jemanden mitnehmen. Jemanden mit Feuer, der dir helfen könnte, weil es da drin ja so dunkel ist.«


  Der Einwand war leider berechtigt. Die Vorstellung, blindlings in völlige Finsternis hineinzustolpern, gefiel Glory überhaupt nicht, und wenn sie recht hatte und es tatsächlich ein Tunnel war, konnte sie gar nicht wissen, wie lang er war oder wie sehr sie sich verlaufen konnte.


  »Vielleicht…«, fing Sunny an.


  »Also gut!«, brüllte Glory, was die anderen zum Schweigen brachte. »Okay, in Ordnung. Anderer Plan. Clay und ich gehen zuerst rein und finden heraus, was dort drin ist.«


  Sunny sah enttäuscht aus. Glory wusste nicht so genau, warum, schließlich tat sie genau das, was der Sandflügler vorgeschlagen hatte.


  »Und was ist mit mir?«, fragte Tsunami empört.


  »Du hältst das andere Ende der Ranken fest«, sagte Clay. »Wenn wir dreimal daran ziehen, bedeutet das, dass wir in Schwierigkeiten sind. Dann zerrst du uns raus, oder wenn das nicht geht, kommt ihr rein und holt uns.«


  Glory wollte sich keine Ranke um die Schultern binden lassen, wurde aber überstimmt. Als Starflight die Knoten zuzog, löste sie das Faultier von ihrem Hals und gab es an Sunny weiter.


  »Hier«, sagte sie. »Pass auf Silver auf, solange ich weg bin.«


  »Ooooh.« Sunny strahlte. »Was für ein hübscher Name.«


  Glory hatte gar nicht vorgehabt, es laut zu sagen. Sie wollte den anderen nicht verraten, dass sie anfing, das sonderbare Tierchen zu mögen. »Na ja, du kannst es nennen, wie du willst.«


  »Rrrrrgl«, protestierte das Faultier, aber es ließ sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck auf Sunnys Rücken plumpsen. Die warmen Schuppen des Sandflüglers gefallen ihm, wurde Glory klar. Und wenn es nicht mehr zu mir zurückwill? Sie schüttelte ihre Flügel und schob den Gedanken schnell beiseite.


  »Also los. Lass uns ein Monster fangen«, sagte sie zu Clay.


  »Nicht vergessen: dreimal ziehen«, erinnerte Clay Tsunami. Er straffte die Schultern und marschierte neben Glory zu dem Felsbrocken. Sie war sicher, dass er auch gerade an die furchtbaren Geräusche und die schwarze Kreatur von gestern Nacht denken musste. Und sie war froh, dass er ihrem Beispiel gefolgt war und den anderen nichts davon erzählt hatte. Starflight brauchte nicht noch einen Grund, um sie davon abzuhalten, das Loch zu erkunden.


  »Lass mich zuerst rein«, flüsterte Clay. »Dann kann ich den Weg beleuchten.«


  Als Glory zögernd nickte, ging er ein paar Schritte vor und verschwand in der Dunkelheit. Sie folgte ihm sofort und wäre ihm fast auf den Schwanz getreten.


  Er stieß eine Stichflamme aus, und sie sahen einen Tunnel vor sich, der ein Stück geradeaus führte und dann abrupt nach rechts abbog.


  »Das ist unmöglich«, flüsterte Clay. »Dieser Tunnel ist viel länger als der Felsbrocken. Und er führt nicht nach unten in den Boden…«


  »Irgendein Zauber?«, riet Glory. »Vielleicht ein Animare-Zauber?« Glory konnte sich nicht vorstellen, dass etwas anderes einen Tunnel wie diesen hatte bauen können. Es sei denn, es gab hier geheimnisvolle Kreaturen, die ähnliche Kräfte besaßen wie Animare-Drachen.


  Als sie klein war, hatte sie eine Zeit lang sämtliche Geschichten über Animare-Drachen gelesen und gehofft, sie wäre selbst einer, damit sie Dunes Essen verzaubern und es dazu bringen konnte, ihn aufzufressen. Natürlich hatten sich bei ihr nie solche Kräfte gezeigt, was vermutlich auch besser so war, wenn sie daran dachte, was sie über diese Art von Zauber von Tsunamis Schwester Anemone gehört hatten, als sie im Königreich des Meeres waren.


  Einerseits kann man dann jedes Objekt bewegen und verzaubern, dachte Glory. Andererseits kann man sich dann auch gleich von seiner Seele verabschieden, denn mit jedem Zauber verändert man auch ein Stück von sich selbst.


  Sie drückte sich an Clay vorbei und lief den Tunnel hinunter. Er blieb so dicht bei ihr, dass er mit der Schnauze ihre Flügel berühren konnte.


  »Ich war immer der Meinung, in den Schriftrollen steht geschrieben, dass es seit Generationen keinen Animare-Drachen mehr gegeben hat.« Clay kratzte sich am Kopf. »Aber wenn ich da so an Königin Corals Töchter und dieses Wesen hier denke, habe ich mir das wohl falsch gemerkt.«


  »Nein, das steht tatsächlich so in den Schriftrollen – aber vergiss nicht, dass diese Geschichten von den Nachtflüglern geschrieben wurden«, sagte Glory. »Nachtflügler können Animare-Drachen nicht ausstehen, weil Animare-Macht erheblich cooler ist als alles, was sie können. Die Nachtflügler wären am liebsten die einzigen Drachen mit magischen Kräften. Also haben sie vielleicht gelogen.«


  »Oder sie haben nicht gewusst, dass es in der Königsfamilie der Meeresflügler seit Generationen vererbt wird«, wandte Clay ein. »Oder Drachen, die Animare-Kräfte haben, sorgen dafür, dass es ein Geheimnis bleibt, damit sie nicht gezwungen sind, ihre Macht zu benutzen, zum Beispiel für den Krieg oder so.« Er spuckte noch einmal Feuer, und sie sahen, dass die Biegung des Tunnels wenige Schritte vor ihnen lag.


  »Der Tunnel wurde vielleicht gar nicht von einem Animare-Drachen geschaffen«, sagte Glory. »Vielleicht gibt es ja noch andere Kreaturen, die ähnliche Kräfte besitzen.«


  Clay antwortete nicht, aber sie spürte, wie ein Schauder durch seine Flügel ging.


  An der Biegung blieb Glory stehen und spähte vorsichtig um die Ecke. Doch bevor Clay noch einmal Feuer spucken konnte, sah sie Licht – genug Licht, um zu erkennen, dass der Tunnel noch einmal eine Biegung machte, dieses Mal nach links. Das Licht kam von dort.


  Sie schlichen ein Stück weiter und spähten erneut um die Ecke.


  Vor ihnen erstreckte sich noch ein weiterer langer Tunnel, an dessen Ende sie helles Sonnenlicht erwartete, das viel zu grell für den schattigen Regenwald war.


  Clay und Glory wechselten nervöse Blicke.


  »Haben wir was übersehen?«, flüsterte Glory. »Ich dachte, der Tunnel wäre viel länger. Und dass … na ja … dass ein Monster drin wäre.«


  »Es muss von da draußen gekommen sein.« Clay deutete auf den Kreis aus Sonnenlicht.


  Sie schlichen durch den Tunnel, wobei sie auf versteckte Eingänge achteten, aber soweit Glory das erkennen konnte, gab es keine. Es gab nur die langen, glatten Steinwände, die zu dem Licht führten, das eine Helligkeit ausstrahlte, die immer gleißender wurde, je näher sie kamen.


  Blinzelnd blieb Glory in der Öffnung stehen und spähte hinaus. Der Sand draußen war so hoch aufgetürmt, dass er ihr fast bis zu den Schultern reichte und den Ausgang blockierte. Sie schob den Sand mit ihren Klauen so lange beiseite, bis die Öffnung so groß war, dass sie hindurchkriechen konnte. Dann steckte sie den Kopf hinaus.


  Die Sonne brannte auf ihre Schuppen herab, aber nicht so wie in den Baumkronen des Regenwaldes oder hoch oben im Wolkengebirge. Die Hitze hier war so trocken wie alte Knochen und saugte sämtliche Feuchtigkeit aus ihren Schuppen heraus.


  Die Luft war erdrückend und ein widerwärtiger Gestank nach Tod und Verwesung stieg Glory in die Nüstern.


  Als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, stellte sie fest, dass der helle Sand sich bis zum Horizont erstreckte. Vor ihr lag nichts als Wüste, soweit das Auge reichte. Der Himmel war ungeheuer blau und wolkenlos.


  Clay quetschte sich neben Glory durch das Loch und steckte seine Nase in die sengende Hitze.


  »Autsch«, sagte er.


  Glorys Ohren zuckten. Am Himmel über ihr erschienen zwei winzige dunkle Schatten, die schnell näher kamen.


  »Versteck dich«, befahl Glory, während sie Clay in den Tunnel zurückschob. Schnell warf sie das Rankenseil ab und schlängelte sich aus dem Loch heraus. Dann streckte sie alle vier Klauen auf dem Sand aus und konzentrierte sich auf ihre Schuppen, die blitzschnell die Farbe änderten und sich an das helle Braun, Gold und Weiß des Sandes anpassten. Vollständig getarnt starrte sie nach oben auf die sich nähernden Drachen.


  Es waren zwei Sandflügler, die tiefer gingen, als sie auf sie zuflogen. Einen furchtbaren Augenblick lang dachte Glory, dass sie sie gesehen hatten. Doch als die beiden Drachen an ihr vorbeischossen, ohne auch nur einen Blick nach unten zu werfen, wurde ihr klar, dass sie auf etwas zustrebten, das hinter ihr lag.


  Vorsichtig kroch Glory noch ein Stück aus dem Loch heraus und drehte sich um.


  Auf dieser Seite steckte das Loch in einer hohen Sanddüne, die von einem Halbkreis aus mattgrünen Kakteen umgeben war. Jeder Kaktus war halb so groß wie ein ausgewachsener Drache und besaß winzige Stacheln, die so spitz wie die Reißzähne eines Drachen waren. Zwischen den Dornen blühten weiße Blüten.


  Hinter den Kakteen wurden die Dünen kleiner, bis sie in einiger Entfernung ein gigantisches Bauwerk erreichten. In großen Spiralen flogen die beiden Sandflügler hinein und verschwanden hinter dicken Sandsteinmauern. Glory konnte kein einziges Fenster sehen. Es gab nur den massiven Klotz am Horizont, als hätte jemand einen gigantischen Ziegelstein in den Sand fallen lassen.


  Moment mal, dachte sie. Da war doch etwas am oberen Ende der Mauern – kleine, dunkle Silhouetten in regelmäßigen Abständen, die hin und wieder von einem Windhauch bewegt wurden.


  Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu verstehen, was da vor ihr lag. Es sah aus wie … aber das konnte nicht sein…


  Glory schloss abrupt die Augen und drückte die Klauen auf ihren schmerzenden Magen. Sie erinnerte sich wieder an die Schriftrolle, in der dieser Ort beschrieben wurde.


  Die dunklen Silhouetten waren Drachenköpfe. Die Köpfe von Drachen, die hingerichtet und dort aufgestellt worden waren, wo alle sie sehen konnten, als Warnung vor Ungehorsam. In der Schriftrolle hatte gestanden, dass man sie meilenweit aus allen Richtungen riechen konnte.


  Jetzt wusste Glory, wo sie war.


  Sie stand im Königreich des Sandes, in Sichtweite von Königin Burns Festung.


  [image: 2. Teil: Sand, Eis und Rauch]


  11. KAPITEL


  Burns Festung war früher einmal der Palast der Sandflügler gewesen. Hier hatten die ganzen Probleme angefangen. Glory starrte das gewaltige Gebäude an, während sie sich ins Gedächtnis rief, was Webs ihnen im Geschichtsunterricht darüber erzählt hatte.


  Vor achtzehn Jahren hatte Königin Oasis die Sandflügler von hier aus regiert. Ihre drei Töchter, Burn, Blister und Blaze, waren unbedeutende Drachen gewesen, lediglich Fußnoten in den Schriftrollen dieser Epoche. Oasis war alt, wild und verschlagen gewesen, mit einem riesigen, beeindruckenden Schatz. Alle gingen davon aus, dass sie erst in vielen Jahren zum Kampf herausgefordert werden würde.


  Dass ein winziger, schatzsuchender Zweibeiner sie töten würde, hätte niemand erwartet, doch genau das war geschehen.


  Bis heute war der Schatz der Sandflügler-Königin verschwunden und die drei Schwestern hatten ganz Pyrrhia in ihren Machtkampf hineingezogen. Glory schnalzte mit dem Schwanz und konzentrierte sich darauf, dass ihre Schuppen die Farbe des Sandes beibehielten.


  Burn hatte ihre beiden Schwestern vertrieben und den Palast für sich selbst behalten – oder, je nachdem, welche Schriftrolle man gerade las, Blister und Blaze waren entkommen, bevor sie die beiden töten konnte. Und dann hatten sie sich auf die Suche nach Verbündeten gemacht, weil sie wussten, dass keine von beiden Burn allein besiegen konnte.


  Während der Herrschaft von Königin Oasis hatte der Palast noch nicht so ausgesehen. Die dicken Mauern hatte Burn nachträglich hinzugefügt … und natürlich die Drachenköpfe obendrauf.


  Glory fragte sich, ob Burn sich jetzt gerade in ihrer Festung aufhielt. Oder war sie im Königreich des Himmels und versuchte, ihr Bündnis zu retten, nach dem, was Glory Königin Scarlet angetan hatte?


  Die eigentlichen Fragen lauteten jedoch: Wusste Burn von dem Tunnel zum Regenwald? Und hatte sie etwas mit den verschwundenen Regenflüglern zu tun?


  »Glory«, zischte Clay aus dem dunklen Loch in der Düne. »Was ist da los?«


  Glory rutschte ein Stück die Düne hinunter, bis sie seinen Kopf in der Öffnung erkennen konnte. »Wir sind im Königreich des Sandes«, sagte sie. »Ich habe keine Ahnung, wie oder warum.«


  »Was ist da drüben?« Clay zeigte nach Norden.


  Glory drehte sich um und sah hoch oben am Himmel einen Trupp Drachen. Ihre Schuppen funkelten im Sonnenlicht, und selbst aus dieser Entfernung war sie so gut wie sicher, dass es Eisflügler waren, weiß und hellblau wie Diamanten. Ihrer Flugbahn nach zu urteilen, kehrten sie anscheinend aus dem Königreich des Himmels in ihre Heimat zurück, die auf der von einem dicken Eisschild überzogenen Halbinsel im Norden lag.


  »Eisflügler«, erwiderte Glory. »Wir sind also auch nicht weit weg vom Königreich des Eises.« Angesichts der sengenden Hitze konnte man sich das zwar nur schwer vorstellen, aber sie hatte es auf der Landkarte gesehen, die an der Wand ihrer unterirdischen Höhle gehangen hatte.


  »Oh«, sagte Clay erfreut, »dann können wir ja nach Blaze suchen.«


  »Hurra«, meinte Glory. Die anderen Drachlinge hofften, dass Blaze eine gute Kandidatin für das Amt der Königin war, damit sie sich nicht für Burn oder Blister entscheiden mussten. Aber Glory machte sich keine allzu großen Hoffnungen, nicht nach dem, was sie über Blaze gelesen hatte.


  Konnten Blaze oder die Eisflügler etwas mit dem Tunnel zum Regenwald zu tun haben?


  Aber was genau war es, das sie mitten in der Nacht gehört hatten – und wo war es hingegangen?


  »Also gut. Komm mit. Wir sagen es den anderen«, rief sie Clay zu.


  »Aber das ist völlig unmöglich«, sagte Starflight zum x-ten Mal. »Um der Monde willen, das Königreich des Sandes ist buchstäblich eine halbe Welt von uns entfernt, auf der anderen Seite des Gebirges. Da kann man nicht einfach durch einen Tunnel im Regenwald hinlaufen.«


  »Sieh’s dir doch selbst an«, fuhr Glory ihn an. »Es stimmt. Jemand hat einen Geheimgang zwischen dem Regenwald und der Wüste gebaut.« Sie steckte ihren Schwanz in den kleinen Bach, froh darüber, wieder in der Kühle des schattigen Regenwaldes zu sein. Ihre Schuppen fühlten sich an, als würden sie in Flammen stehen. Silver, die auf einer von Glorys Klauen saß, tauchte ihre Pfote ins Wasser und tätschelte damit Glorys Bein.


  »Aber warum?«, fragte Tsunami. »Wozu soll das gut sein?«


  Darauf wusste Glory keine Antwort. Damit sich jemand zwischendurch mal schnell hindurchschleichen konnte, um ein Faultier zu fressen? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Und Regenflügler zu entführen, ergab noch viel weniger Sinn.


  »Glaubst du, die Sandflügler kommen durch den Tunnel hierher, um die Erdflügler anzugreifen?«, fragte Sunny zögernd. »Vielleicht sind die Soldaten ja von einem Sandflügler getötet worden.«


  »Das kommt mir aber sehr umständlich vor«, wandte Tsunami ein. »Wenn die Sandflügler tatsächlich einen Animare-Drachen haben, könnten sie doch einen Gang direkt in das Gebiet der Erdflügler bauen oder etwas anderes, das ihnen mehr nützt.«


  »Ich glaube immer noch, dass der Gang etwas mit den verschwundenen Regenflüglern zu tun hat«, sagte Glory, »aber ich verstehe einfach nicht, was. Wenn sie zufällig hineingestolpert sind, hätten sie doch einfach nur zurückgehen müssen, so wie wir. Und wenn sie entführt wurden … was wollen Sandflügler oder Eisflügler mit ein paar Regenflüglern anfangen?«


  »Burn sammelt gern«, erinnerte sich Starflight.


  »Aber du hast doch ihre Schnauze gesehen, als Königin Scarlet mich im Königreich des Himmels ausgestellt hat«, wandte Glory ein. »Burn machte auf mich den Eindruck, als hätte sie noch nie einen Regenflügler gesehen. Außerdem mag sie keine hübschen Sachen, sie sammelt Kuriositäten. Ihr habt Glück, dass ihr nicht mitbekommen habt, was für ein gruseliges Geschenk Königin Scarlet für Burn besorgt hatte, als sie zu Besuch gekommen ist. Es war ein ausgestopftes Krokodil, dem jemand die Flügel einer Fledermaus auf den Rücken genäht hatte, damit es einem Drachen ähnlich sah.« Sie schüttelte sich. »Einfach grauenhaft. Aber Burn hat es gefallen.«


  »Und du weißt gar nichts über diesen Gang?«, fragte Tsunami Jambu.


  Glorys Bruder hob einen seiner bunten Flügel und sah verwirrt aus. »Die Regenflügler haben ihn jedenfalls nicht angelegt«, erwiderte er. »Warum sollten wir einen Weg aus dem Regenwald hinaus bauen? Das Leben hier ist doch perfekt.«


  »Es sei denn, man macht den Fehler, zu verschwinden, denn in dem Fall wird niemand nach einem suchen«, stichelte Glory.


  »Na ja, vielleicht hast du recht«, meinte Jambu, als wäre das ein völlig normales Problem für einen Drachenstamm. »Aber dem Rest von uns geht es hier großartig.«


  Glory fragte sich, welche Farbe seine Schuppen wohl annahmen, wenn sie ihn biss.


  »Gibt es bei euch eigentlich Animare-Drachen?«, fragte Starflight.


  »Was ist das?«, erwiderte Jambu.


  »Vergiss es«, warf Glory ein. »Habt ihr schon mal Besuch von Sandflüglern bekommen?«


  Jambu schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich weiß nicht mal, wie ein Sandflügler aussieht«, antwortete er.


  »So wie ich«, mischte sich Sunny ein. »Jedenfalls mehr oder weniger.«


  »Aber du hast sie doch bestimmt schon mal in Schriftrollen gesehen, nicht wahr?«, fragte Starflight.


  »Schriftrollen«, wiederholte Jambu. »Ähm. Was ist das?«


  Starflight sah aus, als hätte ihn gerade jemand gefragt, ob atmen wirklich notwendig sei. »Ihr habt keine Schriftrollen?«, keuchte er. »Lest ihr denn nicht? Lest ihr denn wirklich nicht? Nichts? Kein bisschen?«


  Jambu zuckte entschuldigend mit den Flügeln. »Ich weiß nicht so recht, was du meinst.«


  Starflight musste sich hinsetzen und für eine Minute die Flügel über dem Kopf zusammenfalten.


  Glory rollte ihren Schwanz zusammen, während Clay Jambu beschrieb, wie Sandflügler aussahen. Alles, was sie hier Neues über die Regenflügler erfuhr, ließ sie nur noch mehr verzweifeln. Ein Drachenstamm ohne Schriftrollen, dem es egal war, was außerhalb der Grenzen seines Königreichs passierte? Warum waren sie nicht wenigstens ein kleines bisschen neugierig auf den Rest der Welt? Am liebsten hätte sie jeden Einzelnen von ihnen kräftig durchgeschüttelt.


  »Nein, solche Drachen waren noch nie hier. Ich bin ziemlich sicher, dass die einzigen Besucher von anderen Stämmen so ausgesehen haben wie er.« Er deutete auf Clay. »Und die haben sich in der Regel verirrt und wollten so schnell wie möglich wieder raus aus dem Regenwald.«


  »Vielleicht sollten wir ihn wegmachen«, sagte Sunny plötzlich.


  Alle drehten sich um und sahen sie an. Der kleine Sandflügler scharrte mit den Klauen über den feuchten Waldboden. »Den Tunnel, meine ich. Er hat bestimmt nichts Gutes zu bedeuten. Die Vorstellung, dass Burn jeden Moment herausspringen kann, gefällt mir überhaupt nicht. Und selbst wenn Regenflügler durch den Gang verschwinden … wen kümmert es, warum sie das tun? Wir sollten den Felsbrocken zerschmettern oder den Tunnel mit Bäumen vollstopfen und sie anzünden oder so etwas in der Art.«


  Glory blinzelte.


  Irgendwie klang das logisch. Mit dem unheimlichen Loch war definitiv etwas nicht in Ordnung. Vielleicht war das Problem gelöst, wenn sie es zerstörten– aber Glory wollte die Antwort wissen. Es musste ein Warum geben, einen Grund, weshalb es jemand auf die friedfertigen Drachen abgesehen hat.


  Tsunami sprach als Erste.


  »Ich glaube nicht, dass das funktionieren würde. Wenn jemand oder etwas hinter dieser Sache steckt, lässt er oder es sich bestimmt nicht dadurch aufhalten, dass wir den Geheimgang zerstören. So haben wir wenigstens einen Vorteil, weil wir wissen, dass es den Tunnel gibt.«


  »Und wenn die verschwundenen Regenflügler auf der anderen Seite sind und noch leben?«, wandte Clay ein. »Wenn es eine Chance gibt, sie zu retten?«


  »Oh«, sagte Sunny. »Das stimmt.«


  »Ich werde Burns Palast jedenfalls nicht betreten«, verkündete Starflight sofort. »Auf keinen Fall.« In den Bäumen über ihnen ließ ein Affe eine Nuss fallen. Als sie neben Starflight auf den Boden prallte, sprang er erschrocken zur Seite.


  »Ich schon, wenn es sein muss«, sagte Glory. Sie hätte diejenige sein sollen, die an die Rettung der vermissten Regenflügler dachte. Wenn sie noch am Leben waren, musste sie natürlich helfen, die Regenflügler wieder nach Hause zu bringen, auch wenn sie der Meinung war, dass der gesamte Stamm nicht viel schlauer war als ein Korb voll Ananas.


  »Aber wir wissen doch nicht mit Sicherheit, dass Burn etwas mit der Sache zu tun hat«, gab Starflight zu bedenken. »Es könnten genauso gut die Eisflügler sein. Wir müssen uns mehr Zeit lassen und Informationen sammeln – vielleicht sollten wir die Festung und das Königreich des Eises ausspionieren, ihre Flugbewegungen beobachten, den Tunnel genauer untersuchen…«


  Plötzlich plumpste etwas aus dem Baum hinter Starflight, das erheblich größer war als eine Nuss. Der Nachtflügler schrie auf und sprang zur Seite, als ein leuchtend grüner Drache an ihm vorbeigaloppierte und in das Loch im Felsbrocken stürmte.


  »Hey!«, brüllte Glory.


  »Das war Mangrove«, rief Jambu. »Was macht er denn da?«


  »Er sucht nach Orchid.« Glory setzte Silver in den am nächsten stehenden Baum. »Warte hier«, befahl sie dem Faultier. Sie faltete ihre Flügel zusammen und rannte Mangrove in den Tunnel hinterher.


  »Mangrove!«, schrie sie, als sein Schwanz um die erste Biegung verschwand. »Komm zurück! Wir sind doch schon dabei, einen Plan zu schmieden! … Du dämlicher Drache!«, murmelte sie dann noch leise. Selbst der eine Regenflügler, den sie sympathisch fand, war ein kompletter Idiot.


  Glory schoss gerade noch rechtzeitig um die letzte Biegung, um zu sehen, wie Mangrove nach draußen in den grellen Sonnenschein der Wüste verschwand. Als sie hinter ihm ins Freie gelangte und ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, war er nur noch ein grüner Klauenkratzer am Himmel. Einen Moment später hatten seine Schuppen die Farbe geändert und er verschwand vor dem blauen Himmel.


  Sie schlug frustriert mit den Flügeln und setzte sich mit einem lauten Seufzer in den Sand.


  Ihre Freunde kamen einer nach dem anderen aus dem Tunnel.


  »Oh, heilige drei Monde«, sagte Tsunami, als die Hitze ihre Schuppen traf. »Das ist ja grauenhaft hier.«


  Sunny breitete die Flügel aus und reckte ihre Schnauze der Sonne entgegen. »Wow«, flüsterte sie.


  Starflight blinzelte und sah sich um. »Du hast recht«, sagte er zu Glory. »Ich kann es einfach nicht fassen. Das hier ist tatsächlich das Königreich des Sandes.«


  Hinter ihnen stolperte Jambu aus dem Loch heraus. »Wo ist Mangrove?«, fragte er.


  »Ist er zu Burns Festung unterwegs?«, fragte Starflight, der die Klauen an die Augen hielt und in Richtung des weit entfernten Palastes sah.


  Glory schüttelte den Kopf und wies nach Norden. »Nein«, erwiderte sie. »Ich glaube, er hat die Festung nicht mal gesehen. Es sieht so aus, als würden wir ins Königreich des Eises fliegen müssen.«


  12. KAPITEL


  »Das ist überhaupt nicht sicher!«, rief Starflight. »Das ist das Gegenteil von sicher. Da können wir uns auch gleich selbst an Königin Glacier ausliefern.«


  »Ich bin direkt neben dir.« Glory grinste, als Starflight aus dem Rhythmus kam und schneller mit den Flügeln schlagen musste, um den Anschluss nicht zu verlieren. Es war nicht nur lustig, sondern auch ziemlich befriedigend zu wissen, dass ihre Tarnung so gut wie immer funktionierte.


  Ihr Bruder schien offenbar kein Problem damit zu haben, dass ihr kleiner Ausflug gefährlich werden könnte. Sie suchte das endlose leere Blau um sich herum ab, von dem sie auf ihrem Flug nach Norden umgeben waren.


  »Jambu?«, rief sie.


  »Bin noch da«, antwortete ein Stück Himmel links von ihr.


  »Du musst wirklich nicht mitkommen«, sagte sie zum wiederholten Mal. Der Halbkreis aus Kakteen lag inzwischen einen halben Flugtag hinter ihnen, aber Jambu hätte es noch vor Einbruch der Dunkelheit in den Regenwald zurück geschafft.


  »Ach was«, erwiderte er. »Das hier ist besser als Sonnenzeit! Ich komme mir vor, als hätte man mich in der Sonne gerollt und mit Bananen vollgestopft. Und ich wette, der Rest des Stammes würde auch gern durch den Tunnel kommen und die Sonnenzeit hier auf dem Sand verbringen.«


  Glory stellte sich vor, wie hundert Regenflügler lang ausgestreckt auf dem Wüstensand schliefen und munter vor sich hinschnarchten, nur ein paar Meilen von Burns Festung entfernt. Ihr schauderte.


  »Das wäre ein ganz, ganz schlechter Plan«, meinte sie. »Die Gegend hier ist für keinen Drachen sicher.«


  »Das versuche ich ja schon die ganze Zeit zu sagen«, keuchte Starflight von der anderen Seite.


  »Sogar für Regenflügler?«, erkundigte sich Jambu fröhlich. »Es kümmert sich doch sowieso niemand darum, was wir tun.«


  »Die Welt ist immer noch im Krieg«, erklärte Glory. »Und einigen der Königinnen kann man wirklich nicht trauen. Ich weiß nicht, was sie mit dir machen würden, aber es wäre mit Sicherheit nichts Nettes.«


  »Warum nicht?«, fragte Jambu.


  Weil du so doof bist, dass du geradezu darum bettelst. »Weil die meisten Drachen von Natur aus unfreundlich sind«, sagte sie. »Wir sind zum Beißen und Kämpfen bestimmt.«


  »Wirklich?«, wunderte sich Jambu. »Wir nicht.« Die Luft flimmerte, als sein Schwanz hin und her peitschte.


  »Solltet ihr aber«, meinte Glory. »Eines Tages kommt vielleicht ein anderer Stamm zu euch in den Regenwald und dann müsst ihr euch verteidigen können. Versprich mir, dass du vorsichtig bist, wenn wir zu den Eisflüglern kommen. Verrate ihnen nicht, wer du bist.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte er. »Ich finde es total niedlich, dass sich meine kleine Schwester so viele Sorgen um mich macht.«


  Glory verdrehte die Augen. Warum machte sie sich überhaupt die Mühe? Was kümmerte es sie, wenn ihr Stamm so versessen darauf war, sich wie eine Horde Idioten zu verhalten?


  Na ja, wenn sie vorhatte, im Regenwald zu bleiben, ging es sie schon etwas an.


  Aber sah ihr Plan tatsächlich so aus? Die Regenflügler waren alles andere als die Familie, die sie sich erhofft hatte.


  Aber wenn sie nicht bei den Regenflüglern blieb, wo sollte sie dann hin? Sollte sie bei den Drachlingen bleiben und eine Prophezeiung erfüllen, in der sie gar nicht vorkam? Und was würde geschehen, wenn die Prophezeiung wahr geworden war? Clay hatte Geschwister bei den Erdflüglern. Tsunami hatte es mit Ausnahme ihrer durchgeknallten Mutter sehr gut im Königreich des Meeres gefallen – vielleicht würde sie trotzdem eines Tages zurückgehen und die Königin zum Kampf um den Thron herausfordern. Und die Nachtflügler würden Starflight natürlich jederzeit mit offenen Flügeln empfangen.


  Glory warf einen Blick auf Sunny. Dem kleinen Sandflügler war anzumerken, dass er müde war und sich abmühen musste, um mitzukommen, doch auf seiner Schnauze lag ein entschlossener Ausdruck. Würde Sunny jemals irgendwo dazupassen? Sie war so ein sonderbar aussehender Sandflügler, ganz ohne die Giftspitze am Schwanz, die alle anderen Angehörigen ihres Stammes besaßen. Würde jemand sie haben wollen, wenn die Drachlinge die Prophezeiung erfüllten und den Krieg beendeten?


  Egal welche Königin sie für die Sandflügler auswählten, sie würde vermutlich sehr dankbar sein. Und Sunny sicher ein Zuhause geben … außerdem gab es niemanden, der Sunny nicht mochte.


  Glory schüttelte den Kopf und streckte ihre Klauen. Für solche Gedanken war es noch viel zu früh. Zuerst finden wir Mangrove und bringen ihn nach Hause. Dann finde ich die verschwundenen Regenflügler und ihren Entführer – oder Mörder. Und danach machen wir uns Gedanken darüber, wie wir diesen Krieg beenden können, und vielleicht mache ich dabei mit. Wir werden sehen…


  »Ich hätte allerdings nichts dagegen, wenn wir mal anhalten und ein kleines Nickerchen machen könnten«, sagte Jambus Stimme aus dem Blau heraus.


  »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Glory. Aber Jambu war ein Regenflügler, daher war es ihm durchaus zuzutrauen, dass er mitten in ihrer überstürzten Rettungsaktion anhielt, um ein Schläfchen zu machen. »Außerdem wird es nicht den ganzen Weg über so sein wie jetzt. Heute Abend wird es richtig kalt werden und morgen sind wir dann im Königreich des Eises. Und dort wird alles gefroren sein.«


  »Damit werde ich schon zurechtkommen«, erwiderte Jambu lässig.


  Es war bereits kälter als am Eingang des Tunnels im Regenwald und der Wüstensand unter ihnen hatte felsigen, baumlosen Hügeln Platz gemacht, die immer steiler wurden, je weiter sie nach Norden kamen. Glory bemerkte, wie Sunny einen sehnsüchtigen Blick auf die Wüste hinter ihnen warf.


  Starflight hatte recht. Die Gegend hier war alles andere als sicher. Glory und Jambu waren getarnt, aber im Grunde genommen gab es keine Begründung dafür, dass ein Erdflügler, ein Meeresflügler, ein Nachtflügler und ein Sandflügler zusammen flogen – und dass sie auf dem Weg ins Königreich des Eises waren, würden sie erst recht nicht erklären können. Sie hatten zwar vereinbart, niemandem mehr zu sagen, dass sie die Drachlinge aus der Prophezeiung waren, aber jetzt hätten sie genauso gut Banner mit der Aufschrift HIER SIND WIR! BITTE NEHMT UNS GEFANGEN! vor sich hertragen können. Wieder einmal wünschte Glory, ihre Freunde hätten zugelassen, dass sie allein ging. Sie war sicher, dass sie Mangrove auch ohne Hilfe der anderen zurückbringen konnte.


  Sie hatten Glück, denn bisher waren sie keiner Patrouille der Eisflügler begegnet – nur einmal hatte Sunny ein paar Kundschafter kommen hören, sodass die Drachlinge genug Zeit hatten, sich in dem felsigen Gebiet unter ihnen zu verstecken. Einige Zeit nach Einbruch der Dunkelheit landeten sie auf Boden, der unter Glorys Klauen ein seltsames Knirschen von sich gab.


  »Ist das da Schnee?«, fragte Clay, während er an der Erde kratzte.


  »Nein«, erwiderte Starflight mit seiner Ich-weiß-alles-Stimme. »Das ist nur gefrorene Erde. Heute Abend werden wir ganz erbärmlich frieren.« Sie hatten sich eine Stelle am Fuß eines niedrigen Felsvorsprungs ausgesucht, der ihnen als Windschutz geeignet schien, aber Glory spürte bereits, wie ihr die Kälte aus der Erde in die Klauen und unter die Schuppen stieg.


  »Und Feuer dürfen wir nicht benutzen«, sagte Tsunami im Befehlston. »Wir können es nicht riskieren, dass uns jemand sieht.«


  »Ich sag’s gleich, ich werde neben Sunny schlafen«, meldete sich Clay zu Wort. Er grinste Sunny an, die vor Freude strahlte. Ihre warmen Schuppen würden die einzige Wärmequelle sein, die sie noch hatten. Selbst Glory würde um engen Körperkontakt nicht herumkommen, wenn sie die Nacht überstehen wollte, ohne zu erfrieren.


  Glory wusste, dass Clay es scherzhaft gemeint hatte – es war viel wahrscheinlicher, dass er seinen Körper dazu benutzte, die anderen vor dem Wind zu schützen–, aber als ihr Blick zu Starflight ging, sah sie den niedergeschlagenen Ausdruck auf seiner Schnauze.


  Ach, Starflight. Vielleicht solltest du endlich mal was wegen deiner Schwärmerei unternehmen. Er hatte es nie zugegeben, aber Glory war ziemlich sicher, dass er schon sein ganzes Leben lang in Sunny verliebt war. Und sie war auch ziemlich sicher, dass Sunny keine Ahnung hatte und es nie herausfinden würde, wenn das Ganze in der Geschwindigkeit wie bisher weiterging.


  Das ist nicht mein Problem, ermahnte Glory sich selbst. Aber als sie sich zum Schlafen aneinanderkuschelten, rutschte sie so lange herum, bis Starflight schließlich neben Sunnys Flügeln lag und Clay hinter den beiden war. Sie selbst rollte sich so klein wie möglich zusammen und suchte sich eine Stelle an Clays Schwanz. Unmittelbar darauf warf sich Jambu praktisch mit seinem gesamten Körper auf sie.


  »Uff!«, flüsterte Glory. »Etwas mehr Privatsphäre, bitte.«


  »Ich habe keine Ahnung, was das sein soll«, flüsterte Jambu zurück. »Aber mir ist verdammt kalt. Dir nicht?«


  Glory seufzte. Ihr war tatsächlich kalt. Und Jambu war warm. Und er war ihr Bruder.


  Und so begann bereits die zweite Nacht in Folge, in der sie höchst unbequem schlief.


  Glory erwachte kurz vor Sonnenaufgang. Die Sonne war nur ein dünner, heller Lichtstreifen am Horizont, am dunkelvioletten Himmel glitzerten noch die Sterne. Sie konnte ihren Atem in der Luft sehen, der wie kleine Rauchwolken vor ihr aufstieg.


  Sie schlängelte sich unter Jambu hervor, der mit offenem Maul und weit ausgebreiteten Flügeln schlief. Wenigstens war er heute nicht rosa. Glory hatte festgestellt, dass es ihr leichter fiel, ihn ernst zu nehmen, wenn er so grau und braun war wie der Fels unter ihnen.


  Schnell warf sie einen Blick auf ihre Schuppen, um sich zu vergewissern, dass auch sie die gleiche Farbe wie die Landschaft hatten. Ihr gefiel, dass sie sogar ein bisschen glitzerten wie der Frost, mit dem der Boden überzogen war.


  Tsunami zuckte im Schlaf und brummte leise. Glory fiel auf, dass Starflight schon wach war. Er blinzelte sie über Sunnys Rücken an und sah sehr müde aus. Sie hob den Schwanz und bedeutete ihm, dass er noch ein bisschen schlafen sollte. Dann breitete sie die Flügel aus und hüpfte auf den Felsvorsprung, um herauszufinden, wie das Land vor ihnen aussah.


  Allem Anschein nach nicht viel anders als das felsige Land, auf dem sie gerade waren. Bis auf – war das etwa Schnee in der Ferne? Glory wartete einen Moment, bis ihre Schuppen die Farbe geändert hatten, dann flog sie los.


  In der Nacht zuvor hatte sie wegen der Dunkelheit nicht viel erkennen können, aber auf den Hügeln vor ihnen lag eindeutig Schnee. Glory schauderte. Ab hier würde es noch kälter werden, dabei war es jetzt schon kaum auszuhalten. Vielleicht konnten die anderen ja hierbleiben, während sie vorausflog. Am liebsten wäre sie sofort ohne sie aufgebrochen, damit keiner von ihnen in Gefahr geriet.


  Allerdings wusste sie ganz genau, dass ihre bescheuerten Freunde ihr folgen würden und dann womöglich in noch viel größere Schwierigkeiten geraten würden, weil sie nicht in der Nähe war. Wenn sie ohne die anderen Drachlinge weiterfliegen wollte, dann nur, wenn sie sie dazu überreden konnte, freiwillig zurückzubleiben.


  Auf den schneebedeckten Hügeln vor ihr entdeckte Glory etwas Großes – eine Art Gebäude. Glaciers Palast konnte es aber nicht sein. Glory wusste, dass er weiter im Norden lag, auf der eiskalten Spitze der Halbinsel – dort, wo kein anderer Drache freiwillig hingehen wollte. Das Gebäude vor ihr lag eigentlich viel zu weit im Süden, um den Eisflüglern zu gehören.


  Glory flog ein bisschen näher heran und sah, dass aus einigen der Schornsteine Rauch aufstieg.


  Wo Rauch ist, ist auch Feuer, dachte sie. Und das bedeutet, dass es keine Eisflügler sind. Sie kreiste hoch oben in der Luft und sah sich das Bauwerk genauer an.


  Es mussten Blaze und ihre Sandflügler sein. Glory hatte sich schon die ganze Zeit gefragt, wie sie im Königreich des Eises überleben konnten. Offenbar war die Antwort auf diese Frage: indem sie sich nicht allzu weit hineinwagten.


  Plötzlich fiel ihr eine Bewegung am Boden ins Auge. Sie hielt an und schwebte in der Luft, während sie hoffte, dass ihre Tarnung perfekt war.


  Ein Drache lief zwischen den Felsen herum, nicht weit von der Stelle entfernt, an der ihre Freunde schliefen. Er stampfte mit den Klauen auf und schlug die Flügel zusammen, als würde er versuchen, sich aufzuwärmen.


  Mangrove?, dachte Glory, während sie ein Stück auf den Drachen zuflog. Er war zwar nicht getarnt, aber so schwarz wie ein Nachtflügler … vielleicht dachte er, dass das reichte, um nicht entdeckt zu werden…


  Und dann stieß der Drache unter ihr eine kleine Feuersäule aus, mit der er die Erde unter sich anwärmte, bevor er sich darauf zusammenrollte.


  Dann war es also kein Regenflügler. Es war tatsächlich ein Nachtflügler, der ganz allein im Gebiet der Eisflügler unterwegs war.


  Das hatte bestimmt nichts Gutes zu bedeuten.


  13. KAPITEL


  Warum war ein Nachtflügler ausgerechnet hierher gekommen? Glory landete lautlos auf dem Boden, so weit weg von ihm, dass er sie nicht sehen konnte. Sie war viel zu neugierig, um die Gelegenheit einfach so verstreichen zu lassen, und daher brauchte sie jetzt eine gute Tarnung. Die einzigen Drachen, die in dieser Gegend nicht auffielen, waren Eisflügler und vielleicht ein paar von ihren Verbündeten, den Sandflüglern.


  Sie schloss die Augen und dachte an den Eisflügler, mit dem Clay in Scarlets Arena gekämpft hatte. Fjord. Er war der erste Drache gewesen, den sie mit ihrem Gift getötet hatte. Sie hatte keine andere Wahl gehabt, denn er war kurz davor gewesen, Clay umzubringen. Außerdem hatte sie noch keine Ahnung gehabt, was ihr Gift anrichten würde. Sie hatte nur instinktiv gewusst, dass sie etwas tun konnte, dass sie etwas tun musste – dass sie eine Waffe hatte, von der sie bis zu diesem Zeitpunkt nichts geahnt hatte.


  Starflight war der Meinung, dass sie ihr Gift möglicherweise gar nicht in der Höhle unter dem Berg hätte benutzen können. Er sagte, es sei vielleicht erst aktiviert worden, als richtiges Sonnenlicht auf ihre Schuppen gefallen war, so ähnlich wie bei Clays Schuppen, die auch erst richtig feuerfest geworden waren, als er sich zum ersten Mal in seinem Leben in Schlamm gewälzt hatte.


  Glory fragte sich unwillkürlich, wie anders ihr Leben ausgesehen hätte, wenn sie ihren Erziehern damit hätte drohen können.


  Konzentrier dich. Wie sah Fjord aus?


  Seine hellblauen Schuppen, deren Farbe an Schnee unter blauem Himmel erinnerte. Seine Augen in einem dunkleren Blau. Das Schwerste waren die zusätzlichen Hörner, die Eisflügler am Kopf hatten. Sie konzentrierte sich darauf, die Flügelfächer an ihrem Hals so aussehen zu lassen, als wären sie Eiszapfen, und hoffte, dass es reichte. Es war unmöglich, ihre Klauen mit den für Eisflügler typischen Furchen zu versehen, und auch ihr Schwanz war an der Spitze nicht dünn genug.


  Vielleicht war das ja keine so gute Idee. Vielleicht komme ich damit niemals durch.


  Aber es war immer noch ziemlich dunkel … und sie wollte unbedingt wissen, was ein Nachtflügler in dieser Gegend zu suchen hatte.


  Na ja, dachte sie bedrückt, wenn er herausfindet, wer ich bin, kann ich ihn ja immer noch töten.


  Irgendwie klang das nicht so lustig, wie sie gehofft hatte.


  Sie sprang in die Luft und flog zu der Stelle zurück, an der sie den fremden Drachen entdeckt hatte. Für einen Moment befürchtete sie, ihn nicht wiederfinden zu können, doch dann wurde ihr klar, dass er auf dem Boden lag und seine schwarzen Schuppen in den langen Schatten fast verschwanden.


  Du schaffst das schon, sagte sie sich. Es hängt alles von deinem Auftreten ab.


  »Hey!«, brüllte sie, als sie mit einem dumpfen Knall neben ihm landete. »Wer bist du und was machst du in unserem Gebiet?«


  Der Nachtflügler sprang überrascht auf und starrte sie an. Er war erheblich jünger und kleiner als Morrowseer, sah ziemlich drahtig aus und bewegte sich voller Anmut, obwohl er sich so erschrocken hatte. Die silbernen Schuppen unter seinen Flügeln fingen das Morgenlicht ein wie gefangene Sterne.


  »Heilige drei Monde. Wo bist du denn hergekommen?«, fragte der Nachtflügler, der mit einem verwirrten Ausdruck auf der Schnauze in den Himmel starrte.


  »Na, woher wohl?«, gab sie zurück. »Außerdem stelle ich hier die Fragen. Was hast du im Königreich des Eises zu suchen?«


  »Genau genommen ist es ja noch gar nicht das Königreich des Eises«, erwiderte er. »Oder hast du das nicht gewusst?«


  Ist es nicht?, dachte sie. Auf der Landkarte, die sie sich eingeprägt hatte, waren keine Grenzen eingezeichnet gewesen, aber das hätte ihr in diesem Moment auch herzlich wenig genutzt.


  »Du bist jedenfalls verdammt nah dran«, knurrte sie. »Erklär mir mal, wieso.« Sie wünschte, sie hätte einen Speer oder etwas anderes gehabt, um ihn damit bedrohen zu können.


  »Dieses Gebiet hier wird eines Tages zum Königreich des Eises gehören«, erwiderte der Nachtflügler. »Das heißt, falls Blaze den Krieg gewinnt. Sie hat Königin Glacier alles Land versprochen, das man von hier bis zum Horizont im Süden sehen kann – im Grunde genommen bis zu der Stelle, an der die Wüste beginnt.« Er deutete in die Richtung, doch Glory sah nicht hin und behielt ihn die ganze Zeit im Auge.


  Der Nachtflügler lächelte. »Ich bin sicher, dass du das schon weißt«, sagte er. »Aber es ist interessant, nicht wahr? Blaze ist bereit, sehr viel Land zu übergeben. Aber genau genommen Land, mit dem keiner der beiden Stämme etwas anfangen kann, daher stellt sich die Frage: Was hat Königin Glacier damit vor? Glaubst du, dass unter den Felsen ein Schatz liegt? Das würde ich jedenfalls vermuten. Möglicherweise auch eine Diamantenmine. Vielleicht weißt du es ja. Vielleicht wissen es alle Eisflügler und halten es vor Blaze und ihren Sandflüglern geheim.« Er warf ihr einen verschlagenen Blick zu, als hätte er gerade ihre Gedanken aus ihrem Kopf geholt und sie auf den Felsen ausgebreitet, damit sie sie zusammen bewundern konnten.


  Glory bekam ein mulmiges Gefühl im Magen. Sie hatte vergessen, dass Nachtflügler Gedanken lesen konnten. Einige Nachtflügler, rief sie sich ins Gedächtnis. Starflight ganz bestimmt nicht. Und Morrowseer auch nicht, dachte sie, denn sonst hätte er auf die Flut von Gedanken, die ihr damals in der Höhle durch den Kopf geschossen waren, mit Sicherheit reagiert. Vielleicht war dieser Drache ja auch einer von denen, die die Zukunft vorhersagen konnten.


  Trotzdem zwang sie sich dazu, an nichts zu denken außer an die Frage: »Was machst du hier?«


  »Beantworte meine Fragen, Nachtflügler«, herrschte sie ihn an. »Oder ich bringe dich zu Königin Glacier, damit du ihr Rede und Antwort stehst.«


  »Das wäre keine gute Idee«, erwiderte er. »Du willst doch sicher nicht, dass der Rest meines Stammes herkommt, um nach mir zu suchen.«


  »Und du willst doch sicher nicht in einem Kerker aus Eis sitzen, bis sie dich gefunden haben, was sehr wahrscheinlich erst der Fall sein wird, nachdem du erfroren bist«, gab sie zu bedenken. »Also sag mir, was du hier machst. Dann lasse ich dich vielleicht gehen. Damit wäre uns beiden geholfen.«


  Er legte den Kopf schief und schien sich über irgendetwas zu amüsieren.


  »Also gut«, sagte er nach einem Moment. »Ich warte auf jemanden. Na ja, auf einige Jemande.«


  »Auf wen?«, wollte Glory wissen.


  »Das kann ich dir nicht sagen«, sagte er. »Es tut mir leid, aber ich bin geschäftlich unterwegs. Ich habe einen Auftrag.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Nachtflügler ›geschäftlich‹ unterwegs sein können«, erwiderte Glory. »Ich dachte immer, ihr würdet die ganze Zeit in eurem geheimen Versteck herumsitzen und euch gegenseitig dazu gratulieren, dass ihr alles wisst und nichts tut.«


  Der Nachtflügler begann zu lachen. »Wie redest du denn mit mir?«, rief er gespielt empört. »Wo ist deine Ehrfurcht? Deine Angst vor unseren Kräften?« Majestätisch breitete er seine Flügel aus, doch in seinen Augen stand ein herausforderndes Funkeln.


  »Wenn eure Kräfte so beeindruckend wären, würdet ihr etwas tun, um diesen Krieg zu beenden«, fuhr Glory fort. »Außerdem bin ich diejenige mit dem … ähm, dem todbringenden Eisatem.« Beinahe hätte sie sich versprochen und »Gift« gesagt … aber so oder so, es stimmte: Wenn es ums Kämpfen ging, waren die Kräfte der Nachtflügler alles andere als spektakulär. Starflight war jedenfalls eine ausgesprochene Niete darin.


  »Vielleicht werden wir eines Tages helfen, den Krieg zu beenden«, meinte er. »Vielleicht haben wir uns nur noch nicht für eine Seite entschieden – so wie die Drachlinge aus der Prophezeiung.«


  Glory gelang es, ruhig und gelangweilt auszusehen. »Ach, diese alte Geschichte«, spottete sie. »Ich glaube nicht an Prophezeiungen. Tut mir leid, ich weiß natürlich, dass das eine Spezialität der Nachtflügler ist, aber jetzt mal im Ernst. Wenn ihr tatsächlich in die Zukunft sehen könnt, warum tut ihr dann immer so geheimnisvoll und vage? Warum macht ihr keine Prophezeiung wie ›Ach, übrigens, Blaze wird den Krieg gewinnen, daher könnt ihr ihr die Krone genauso gut jetzt gleich geben und braucht euch nicht mit einem Krieg aufzuhalten‹? Das würde uns eine Menge tote Drachen und Blutvergießen ersparen. Und ein paar bedauernswerte Drachlinge aus der Sache raushalten.«


  Der Nachtflügler lachte wieder. »Die Drachlinge tun dir leid?«, meinte er. »Das ist ja interessant. Eigentlich begegnet mir das in Pyrrhia häufig. Alle erwarten so viel von ihnen, aber sie glauben auch, dass es eine schwere Bürde für fünf junge Drachen ist. Ich frage mich, ob es die Drachlinge überraschen würde, wenn sie wüssten, wie viel Sympathie man ihnen entgegenbringt.« Einen Moment lang sah er nachdenklich aus, dann gähnte er. »Du hast die Drachlinge nicht zufällig gesehen, oder? Gerüchten zufolge wollen sie als Nächstes ins Königreich des Eises.«


  »Ach ja?«, erwiderte Glory ungerührt. »Warum?«


  »Ich nehme mal an, um Blaze kennenzulernen«, erwiderte er. »Also … sind sie hier? Vielleicht schon in Königin Glaciers Kerker?«


  »Fehlanzeige«, sagte Glory. »Keine Spur von ihnen. Überhaupt keine.« Sie dachte an Schneestürme und Eisberge, um den Weg zu ihren anderen Gedanken zu versperren.


  Der Nachtflügler musterte sie für einen Moment. »Nun ja«, meinte er. »Sie hätten sowieso nicht so schnell hierherkommen können. Das Königreich des Meeres ist weit weg.«


  »Woher weißt du, dass sie dort waren?«, fragte Glory. »Ach, nein, warte, ich vergaß. Nachtflügler sind allwissend, allsehend und allgenial.«


  »Vergiss allwunderbar und allattraktiv nicht«, gab er zurück.


  Sie schnaubte, um ihr Lachen zu verbergen. »Wie soll das jemand wissen, wenn ihr euch die ganze Zeit wie die Schildkröten versteckt?«, sagte sie. »Aber jetzt im Ernst, ihr solltet wirklich mal etwas mit Drachen in der realen Welt unternehmen.«


  »Ist das eine Einladung?«, fragte er. »Vermutlich habe ich noch ein, zwei Tage frei, bevor die … bevor meine Arbeit beginnen kann. Ich hätte absolut nichts dagegen, das Innere einer Eisflügler-Taverne kennenzulernen, wenn du dort bist.«


  Glory spürte, wie ihr ein warnender Schauder über den Rücken kroch.


  »Hab ich das richtig verstanden?«, sagte sie. »Du willst mir nicht erzählen, warum du hier bist, aber du erwartest von mir, dass ich dich in unser Königreich mitnehme und dir einen ausgebe. Nachtflügler halten überhaupt nicht viel von sich selbst, hab ich recht?«


  »Und wenn ich dir einen ausgebe?«, bot er an.


  »Oh, das würde Königin Glacier sicher verstehen, kein Problem«, meinte Glory. »Sie hat überhaupt nichts gegen fremde Drachen in ihrem Königreich. Nichts ist ihr lieber als das.«


  Der Nachtflügler lächelte etwas wehmütig. »Schon gut«, sagte er. »Vergiss es. Aber vielleicht könntest du mich ja mal besuchen kommen. Ich werde auf jeden Fall noch ein paar Tage bleiben, und es ist ziemlich langweilig, allein hier rumzusitzen.«


  »Und auf deine geheimnisvollen Jemande zu warten«, stichelte Glory. »Über die du mir nichts erzählen willst.«


  Er breitete die Flügel aus. »Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Ich wette, meine Aufgabe würde dich schwer beeindrucken.«


  »Ich bin nicht so leicht zu beeindrucken«, warnte Glory. Sie war überrascht, als er wieder lachte. »Also dann … viel Glück bei deinem Auftrag.«


  »Wie heißt du?«, fragte er, als sie einen Schritt nach hinten machte.


  »Tut mir leid, das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte sie spöttisch. »Ich bin geschäftlich unterwegs.«


  »Wer hätte gedacht, dass an einem so kalten Ort wie diesem Sarkasmus gedeihen kann?«, meinte er lächelnd. »Sagst du mir deinen Namen, wenn ich dir meinen sage?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Um ehrlich zu sein – ich bin nicht interessiert.« Sie wandte ihm den Rücken zu und breitete die Flügel aus.


  »Ich sage ihn dir trotzdem«, rief er, als sie losflog. »Wenn du mich besuchen kommst! Und? Kommst du?«


  »Vielleicht«, gab sie zurück. »Ich habe viel zu tun.«


  »Mein Name…«, rief er. Sie flog langsamer, um besser hören zu können, warf aber keinen Blick zurück.


  »…ist Deathbringer.«


  14. KAPITEL


  Deathbringer.


  Ich warte auf jemanden … auf einige Jemande.


  Du hast die Drachlinge nicht zufällig gesehen, oder?


  Glory schwirrte der Kopf, als sie davonflog. Wartete der Nachtflügler auf sie?


  Deathbringer. Im Ernst?


  Der einzige Drache, von dem sie wusste, dass die Nachtflügler ihn tot sehen wollten, war sie selbst. Als Morrowseer sie in der Höhle unter dem Berg gesehen hatte, war er der Meinung gewesen, dass sie die Prophezeiung durcheinanderbringen würde. Er hatte den Erziehern befohlen, Glory zu töten, weshalb sie und die anderen dann auch geflohen waren. Hatte er Deathbringer geschickt, um diese Aufgabe zu Ende zu bringen? Warum verschwendete er so viel Energie damit, Jagd auf sie zu machen?


  Aber Deathbringer hatte so geklungen, als würde er nicht nur auf sie allein warten. Glory fragte sich, ob auch die anderen Drachlinge in Gefahr waren. Andererseits würden die Nachtflügler doch bestimmt keinen Drachling der Vorsehung töten. Das würde die Prophezeiung erheblich mehr durcheinanderbringen als die Existenz eines Regenflüglers.


  Als sie neben ihren Freunden landete, hätte Starflight fast einen Herzanfall bekommen.


  »Eisflügler!«, kreischte er, während er mit wild rudernden Flügeln vor ihr zurückwich. Tsunami sprang auf und fletschte die Zähne. »Passt auf! Da ist ein – oh.« Starflight schnappte nach Luft, als Glorys Schuppen wieder braun und grau wurden. »Glory! Warum tust du mir so was an?«


  »Weil es rasend komisch ist«, erwiderte sie. »Aber seid ein bisschen leiser.« Sie war zwar der Meinung, dass sie weit genug von Deathbringer entfernt waren, wusste aber nicht so genau, wie weit Geräusche in der kalten, klaren Luft zu hören waren.


  »Deine Schuppen haben so gefunkelt«, sagte Sunny verschlafen.


  »Ich hätte dich fast mit meinem Schwanz erschlagen«, verkündete Tsunami theatralisch.


  »Und ich hätte dich heute Nacht fast in die Schnauze gebissen, weil du so geschnarcht hast«, konterte Glory. »Jambu, wach auf.« Sie stupste ihren Bruder an, der bei Starflights Kreischalarm als Einziger weitergeschlafen hatte.


  »Zu kalt«, murmelte er, während er einen Flügel über den Kopf legte.


  »Na so ein Pech aber auch«, sagte sie und stupste ihn noch einmal an. »Wenn du aufstehst und dich bewegst, wird es dir gleich wärmer.«


  »Will schlafen«, beharrte er und legte auch noch den anderen Flügel über seinen Kopf.


  Glory seufzte und ließ ihn in Ruhe. »Starflight«, fragte sie, »weißt du, wie wörtlich man den Namen eines Nachtflüglers nehmen kann? Ich meine, hat er immer etwas damit zu tun, was derjenige tut?«


  Die anderen Drachlinge standen langsam auf und reckten sich ausgiebig. Starflight kratzte sich am Kopf. »Na ja, bei Morrowseer ist das schon so«, antwortete er. »Er kann die Zukunft vorhersagen und Prophezeiungen aufstellen und darauf beziehen sich ja auch das »Sehen« und »Morgen« in seinem Namen.«


  »Ja danke«, meinte Glory. »Das habe ich mir auch schon gedacht.«


  »Aber haben sie denn gewusst, dass er diese Fähigkeit später mal bekommen würde, als sie ihm seinen Namen gegeben haben?«, fragte Sunny neugierig. »Nicht alle Nachtflügler können in die Zukunft sehen. Woher wissen sie es dann?«


  »Vielleicht hat es jemand anders vorausgesehen«, witzelte Tsunami.


  »Mehr weiß ich auch nicht«, sagte Starflight etwas verlegen. »Morrowseer hat mir nicht viele Geheimnisse des Stammes anvertraut. Und ihr habt die gleichen Schriftrollen gelesen wie ich.«


  »Stimmt«, meinte Glory. »Ellenlanger Unsinn über die ach so wundervollen Nachtflügler. Wenn ich mich recht erinnere, war es in den Geschichten immer so, dass der Name etwas mit den Fähigkeiten zu tun hatte.«


  »Warum willst du das überhaupt wissen?« Starflight legte den Kopf schief und sah sie an.


  »Weil ich gerade einen Nachtflügler getroffen habe«, erwiderte Glory, »und ich glaube, dass er gekommen ist, um uns zu töten. Zumindest mich.«


  Das sorgte im Handumdrehen dafür, dass alle ihr aufmerksam zuhörten. Sie erzählte ihnen von Deathbringer und wiederholte alles, was er gesagt hatte. Jedenfalls fast alles. Sie wollte nicht, dass die anderen herausfanden, dass sie ihn irgendwie süß fand. Jedenfalls, bevor ihr klargeworden war, dass er hergekommen war, um sie zu töten.


  »Wir verschwinden von hier«, sagte Starflight, als sie fertig war. »Lasst uns sofort Richtung Süden fliegen, damit wir so schnell wie möglich wieder in den Regenwald kommen.«


  Jambu lugte unter seinen Flügeln hervor. »Der Plan gefällt mir«, stimmte er zu.


  »Es klingt tatsächlich nach einem guten Plan. Aber was wird dann aus Mangrove?«, fragte Clay sichtlich erschüttert.


  »Ich habe noch etwas entdeckt«, sagte Glory. »Ich glaube, ich habe den Ort gefunden, an dem Blaze und ihre Armee kampieren.« Sie beschrieb das Gebäude, das sie gesehen hatte. Starflight und Tsunami nickten beide.


  »Das könnte passen«, sagte Tsunami. »Blaze braucht sicherlich ein eigenes Gebäude. In Glaciers Palast könnte sie nicht mal einen Tag überleben.«


  »Stimmt. Der Palast besteht zum größten Teil aus Eis, daher könnte sie dort nicht einmal ihr Feuer benutzen«, überlegte Starflight.


  »Ich sag euch mal, was ich denke«, fuhr Glory fort. »Ich bin sicher, dass Mangrove dieses Gebäude auch gesehen hat. Er wird genau darauf zusteuern, sich vermutlich tarnen und dann hineinschleichen, um Orchid zu suchen. Und daher werde ich ihm jetzt nachfliegen, während ihr euch irgendwo versteckt, wo Deathbringer euch nicht finden kann. Und dann fliegen wir alle so schnell wie möglich in den Süden.«


  »Moment mal – ganz allein?«, fragte Clay. »Kann denn nicht einer von uns mit?«


  »Wer denn?«, fragte Glory. »Kann sich außer mir noch jemand als Eisflügler tarnen?«


  Ihre Freunde sahen Jambu an, der verschlafen blinzelte.


  »Und eine Hilfe sein«, fügte Glory hinzu.


  »Ich kann eine Hilfe sein«, sagte Jambu gähnend. »Ich wette, dass ich getarnte Regenflügler schneller entdecke als du.«


  Glory zögerte. Das klang in der Tat so, als könnte es hilfreich sein, denn Glory war sich nicht wirklich sicher, wie sie Mangrove ganz allein finden sollte.


  »Das kannst du?«, fragte sie.


  »Es ist ein Spiel, das wir schon als junge Drachlinge spielen«, erklärte Jambu. »Ein Drachling tarnt sich, und der, der ihn zuerst sieht, hat gewonnen. Garantieren kann ich’s nicht, aber ich habe vermutlich mehr Übung darin als du.«


  Sie überlegte einen Moment, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, es ist zu gefährlich. Ich kann auf mich selbst aufpassen und brauche keine Hilfe.«


  »Glory«, sagte Clay in einem Ton, der zwar freundlich, aber bestimmt klang. »Entweder du nimmst ihn mit oder wir kommen alle mit.«


  Glory konnte den anderen ansehen, dass Widerrede zwecklos war. Diese dummen Wir-sind-ein-Team-Idioten. »Also gut, einverstanden. Wir gehen getarnt rein, aber ich will sicher sein, dass du auch wie ein Eisflügler aussehen kannst. Versuch, alles nachzumachen, was ich tue.« Sie ließ ihre Schuppen wieder die Eisflügler-Verkleidung annehmen.


  Clay zuckte zusammen, und sie vermutete, dass er erkannt hatte, welchen Drachen sie als Vorbild genommen hatte. Fjord sterben zu sehen, war für ihn bestimmt genauso schlimm gewesen wie für sie.


  »Jetzt lass deine Schuppen ein wenig heller werden«, sagte Glory zu Jambu, »damit wir nicht genau gleich aussehen. Und verschieb die falschen Eishörner noch ein bisschen.« Sie trat zurück und musterte ihn. »Ich glaube, das genügt. Kannst du dir das merken – für den Fall, dass wir schnell Eisflügler werden müssen?«


  »Na klar«, erwiderte er. Er streckte die Flügel aus und betrachtete sie. »Das ist eine coole Farbe. Ich werde sie mir einprägen für später, wenn wir wieder zu Hause sind.«


  »Wir brauchen auch Eisflüglernamen. Du bist Penguin, ich bin Storm. Das kann man sich leicht merken.«


  »Ich glaube trotzdem noch, dass einer von uns mitgehen sollte«, warf Tsunami ein.


  »Erdflügler und Meeresflügler sind hier der Feind«, gab Glory zu bedenken. »Und nehmt’s mir nicht übel, Leute, aber Starflight oder Sunny wären mir keine große Hilfe.«


  »Ich soll es dir nicht übel nehmen?«, quiekte Sunny empört. »Wie soll ich dir das nicht übel nehmen?« Sie ließ ihren Schwanz hin und her peitschen und machte ein finsteres Gesicht.


  »Wir können viel schneller rein und wieder raus, wenn wir unsere Schuppen einfach tarnen«, sagte Glory, ohne weiter darauf einzugehen. »Macht euch keine Sorgen, bis heute Abend sind wir wieder zurück.«


  »Und was, wenn ihr die verschwundenen Regenflügler dort drin findet?«, fragte Clay.


  Glory schnalzte mit dem Schwanz und ließ ihre Schuppen wieder die Farbe der Felsen annehmen. »Wir befreien sie und stürmen als unsichtbare Herde wieder raus. Okay?«


  Clay und Tsunami nickten zögernd.


  »Komm mit, Jambu«, sagte Glory. »Die anderen verstecken sich. Und das meine ich auch so.« Sie sprang in die Luft, ihren Bruder neben sich, und passte ihre Schuppen an den Himmel an. Als sie schon auf dem Weg nach Norden waren, warf sie noch einen Blick zurück und sah, wie Sunny ihnen nachstarrte, während Tsunami herrisch mit den Klauen winkte.


  »Mir ist trotzdem kalt«, beschwerte sich Jambu. »Auch wenn ich mit den Flügeln schlage. Und ich glaube, es wird immer kälter.«


  »Wir sind in der Luft«, gab Glory zu bedenken. »Und der Wind trägt vermutlich auch seinen Teil dazu bei. Aber keine Sorge, das wird bald vorbei sein. Bestimmt halten die Sandflügler das Innere ihrer Festung mit ihrem Feuer warm.« Sie wies auf das Gebäude vor ihnen. »Aber damit du gewarnt bist: Es wird Schnee geben.«


  »Schnee!«, rief Jambu. »Und Feuer! Weißt du, ich habe weder das eine noch das andere je gesehen.«


  »Schnee habe ich auch noch nie aus der Nähe gesehen«, gab Glory zu. »Er sieht flauschig aus.«


  Er war nicht flauschig.


  Er war nass und schneidend kalt auf ihren Krallen, als sie dicht vor dem Gebäude landeten. Jambu schrie vor Schmerz auf, und Glory hätte ihn fast umgeworfen, weil sie ihn zum Schweigen bringen wollte.


  »Wer da?«, rief jemand von oben.


  Beide erstarrten, die Schuppen so weiß wie die schneebedeckte Erde unter ihnen.


  Ein Sandflügler steckte den Kopf zu einem Fenster hinaus. »Hast du das gehört?«, fragte er.


  Der Kopf eines zweiten Sandflüglers zwängte sich neben ihn in den schmalen Spalt. »Nein. Und ich sehe auch nichts. Du bildest dir wieder mal was ein.«


  »Wenn Burns Armee auftaucht und uns vernichtet…«, knurrte der erste Drache.


  »Wir sehen sie doch schon meilenweit entfernt«, sagte der zweite. »Außerdem werden sie halb erfroren und geschwächt vor Kälte sein, und bis sie hier sind, ist auch die Verstärkung der Eisflügler eingetroffen. Jetzt hör endlich auf, dauernd unser Spiel zu unterbrechen.« Die zweite Wache zog sich in den Raum zurück. Die erste sah sich misstrauisch um, ihr Blick wanderte über die Stelle im Schnee, auf der Glory und Jambu kauerten. Schließlich schnaubte der Drache kräftig und zog sich ins Innere zurück.


  Jambu hielt sich an Glorys Schwanz fest, während sie voranging. Sie schlichen so lange um die dicken Steinmauern, bis sie eine drachengroße Tür gefunden hatten, die natürlich verriegelt war. Glorys Blick ging nach oben, doch sie hatte bereits von der Luft aus bemerkt, dass es keinen Innenhof oder sonstige Öffnungen auf dem Dach gab, abgesehen von den Schornsteinen, die aber zu klein waren. Auch die Fenster waren alle so schmal, dass sich kein ganzer Drache hindurchquetschen konnte. Sie fragte sich, ob die Festung schon am Anfang des Krieges gebaut worden war, als Blaze zu Königin Glacier gegangen war, um Schutz und einen Bündnispartner zu suchen.


  Glacier hatte ihrer Verbündeten ein sehr großzügiges Geschenk gemacht – eine ganze Festung im Gebiet der Eisflügler. Glory rief sich Deathbringers Worte ins Gedächtnis: … Blaze hatte Glacier das Land versprochen, wenn sie den Krieg gewann.


  Glory dachte an die beiden anderen Schwestern der Sandflügler und ihre Verbündeten. Sie fragte sich, was Burn den Himmelsflüglern und Erdflüglern zugesagt hatte. Und ob Blister den Meeresflüglern irgendetwas in Aussicht gestellt hatte oder ob sie Königin Coral einfach nur dazu überredet hatte, sie zu unterstützen.


  »Ich sehe keine Möglichkeit, uns hineinzuschleichen«, flüsterte Glory. »Hast du eine Idee?«


  Sie spürte, wie Jambu mit den Flügeln zuckte. »Tut mir leid«, erwiderte er, »ich hab so was noch nie gemacht.«


  Sie umrundeten die Mauern noch ein weiteres Mal, aber es gab tatsächlich nur die eine Tür. Glory konnte nirgendwo eine Schwachstelle in den Verteidigungsanlagen der Festung erkennen. Ihre einzige Chance bestand darin, darauf zu warten, dass die Tür sich öffnete und sie irgendwie hineinschlüpfen konnten… aber wie lange würde das wohl dauern?


  Die Sonne stieg bereits höher und ihre Strahlen wurden von dem glitzernden Schnee zurückgeworfen. Glory wollte nicht den ganzen Tag hier tatenlos herumstehen. Jambu würde vermutlich erfrieren. Ihr gefiel die Kälte auch nicht, aber ihr Bruder war noch nie aus dem tropischen Regenwald herausgekommen.


  Was auch für Mangrove gilt, fiel ihr plötzlich ein. Und wie war er eigentlich in die Festung hineingekommen? Vielleicht war er ja gar nicht hier. Vielleicht lag er irgendwo in einer Schneewehe, starr vor Kälte und halb erfroren.


  Glory schüttelte den Kopf. Wenn sie Mangrove richtig eingeschätzt hatte, war er nicht der Typ, der einfach so aufgab. Und sie auch nicht.


  »Wir werden als Eisflügler hineingehen müssen«, sagte sie. »Überlass mir die Führung.«


  Jambus Kopf, der zustimmend nickte, wurde sichtbar, als seine Schuppen die Farbe änderten. Glory folgte seinem Beispiel, dann drehte sie sich einmal um sich selbst, um das Ergebnis zu überprüfen. Es war alles andere als eine perfekte Tarnung, und sie konnte nur hoffen, dass die Sandflügler nicht so genau hinsahen. Trotzdem war sie der Meinung, dass sie mit Tarnschuppen und Gift eine ziemlich gute Chance hatten, den Sandflüglern zu entkommen, falls ihr Plan scheiterte.


  Sie marschierte zur Tür und klopfte mehrmals.


  »Versuch, wie ein Soldat auszusehen«, zischte sie Jambu zu, der lässig hinter ihr stand und sich am Hals kratzte.


  »Wie sieht ein Soldat aus?«, flüsterte er, doch ehe Glory antworten konnte, wurde die Tür aufgerissen.


  Ein übergewichtiger Sandflügler mit einer gebrochenen Kralle an einer Klaue starrte sie an. »Was?«, murmelte er.


  »Wir haben eine wichtige Nachricht für Königin Blaze«, verkündete Glory. »Bring uns irgendwohin, wo wir warten können, bis sie zurückkommt.« Genau wie ihre Schwestern würde Blaze doch sicher unterwegs sein und irgendwo eine Schlacht anführen. Sobald man sie in einen Warteraum geführt hatte, würden sie in ihren Tarnmodus gehen können und die Festung nach Mangrove absuchen, ohne dass es jemand bemerkte.


  »Hä? Bis sie zurückkommt?« Der Sandflügler sah Glory an, als wäre sie verrückt geworden. »Blaze ist doch hier. Sie ist immer hier. Ich kann euch sofort zu ihr bringen.«


  15. KAPITEL


  Oh, oh, dachte Glory.


  »Es sind hoffentlich gute Nachrichten«, sagte der Sandflügler, als er mit ihnen in die Festung marschierte. »Schlechte Nachrichten hört sie nicht gern, und wir haben es nicht gern, wenn sie schlechte Nachrichten hört. Königin Glacier muss das endlich mal verstehen und aufhören, ständig negative Berichte zu schicken.«


  Glory und Jambu wechselten schnell einen Blick und eilten der Wache nach. Mit einem lauten Knall fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss und ein zweiter Sandflügler folgte ihnen dicht auf dem Schwanz. Es würde alles andere als einfach sein, sich unbemerkt wegzuschleichen.


  Blazes Festung sah ganz anders aus als die prächtigen, verschwenderisch ausgestatteten Paläste von Königin Scarlet oder Königin Coral. Die Räume hier waren schmal und eng, und durch die schmalen Fenster drang kaum Licht von außen herein. In jedem Zimmer, das sie durchquerten, brannte ein gewaltiges Feuer im Kamin, und obwohl es überall erstickend heiß war, wehte ein kalter Wind durch die kleinen Fenster herein. Die Wände waren nicht mit Gold verziert, in den Fußboden waren keine Edelsteine oder Perlen eingelassen.


  Stattdessen hingen an sämtlichen Steinmauern dicke, gewebte Wandteppiche. Auf jedem von ihnen prangte eine gelbe Sonne, umgeben von Mustern aus Wüstenmotiven – schlängelnde Eidechsen, stachlige Kakteen, Palmen, Kamele. Die düstergrauen Wände waren fast vollständig von den riesigen Wandteppichen in Weiß-, Grün- und Blautönen verdeckt.


  Sie vermissen ihre Heimat, begriff Glory. Schockiert stellte sie fest, dass die Sandflügler ihr leidtaten. Sie waren hergekommen, um Blaze zu unterstützen – vermutlich waren sie mit ihr zusammen geflohen, als Burn versucht hatte, ihren Anspruch auf den Thron durchzusetzen–, und jetzt waren sie in dieser Eiswelt gefangen, die so gar nichts mit ihrer eigenen gemein hatte.


  Das ist so ähnlich, wie in einer Höhle anstatt im Regenwald aufzuwachsen.


  »Cool«, sagte Jambu. Er deutete auf einen Wandteppich, auf dem miteinander kämpfende grüne Eidechsen abgebildet waren. »Das hier ist ja so was von abgefahren. Gefällt mir.«


  Die Soldaten der Sandflügler starrten ihn an. »Im Ernst?«, sagte die Wache, die vorausging. »Unsere Eisflügler-Besucher lassen in der Regel keinen Zweifel daran, dass sie unsere Wandbehänge für – wie sagen sie immer? – auffällig und geschmacklos halten.«


  »Na ja, sie sind nicht so ganz unser Stil«, erwiderte Glory, während sie Jambu auf die Klaue trat. »Aber den künstlerischen Wert sehen wir natürlich trotzdem.«


  »Hm«, wunderte sich der erste Sandflügler. »So was habe ich von einem Eisflügler auch noch nie gehört.« Er drehte sich um und ging weiter. Glory warf Jambu einen finsteren Blick zu, aber er verzog nur die Schnauze.


  Sie erreichten das Zentrum der Festung – jedenfalls vermutete Glory das, weil es hier nirgendwo Fenster gab. Sie kamen in einen kleinen Vorraum und blieben vor einer riesigen Doppeltür aus Holz stehen. Einer der Sandflügler klopfte zweimal, dann warteten sie.


  Als sich das Schweigen in die Länge zog, fiel Glory etwas auf, das in einer Ecke des kleinen Raumes kauerte. Zuerst sah es wie ein schmutziger Haufen aus Tierpelzen aus, aber als sie genauer hinsah, stellte sie fest, dass es zwei Zweibeiner waren, die in Fellen steckten. Sie lehnten an der Wand, hatten die Arme umeinander gelegt und zitterten erbärmlich.


  »Was ist das denn?«, flüsterte Jambu, der sie zur gleichen Zeit entdeckt hatte.


  »Du bist einer von diesen Eisflüglern, die den Palast der Königin noch nie verlassen haben, stimmt’s?«, vermutete der zweite Soldat. »Ich habe gehört, dass man Zweibeiner so weit oben im Norden nur selten zu sehen bekommt.« Er stupste die Felle mit einer scharfen Kralle an und die beiden Zweibeiner wimmerten leise. »Wir haben eine ihrer versteckten Siedlungen in der Nähe der Berge gefunden und so viele mitgenommen, wie wir kriegen konnten. Sie sind schneller, als sie aussehen – wir haben nur sechs von ihnen erwischt, auch wenn es mindestens zwanzig gewesen sein müssen.« Er schüttelte den Kopf. »Die beiden da sind die Letzten, die noch übrig sind.«


  »Ihr fresst sie?«, fragte Jambu. Jetzt kling doch nicht so schockiert, dachte Glory, während ihr Schwanz hin und her peitschte. Aber sie konnte verstehen, wie er sich gerade fühlte. Mit ihren großen Augen und den sonderbaren Armen, die sie umeinandergeschlungen hatten, sahen die beiden Zweibeiner ein bisschen aus wie zu groß geratene, nicht ganz so niedliche Faultiere. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, so etwas zu fressen. Bei dem Gedanken daran wurde ihr richtig übel.


  »Aber natürlich«, erwiderte die Wache. »Wir zerstören alle Behausungen von Zweibeinern, die wir finden können, und fressen so viele von ihnen wie möglich. Befehl von Glacier. Sie glaubt, dass wir eines Tages herausfinden werden, wo sie unseren Schatz vergraben haben.«


  »Wenn es ihn überhaupt noch gibt. Wer weiß, was Zweibeiner mit einem Schatz machen«, murmelte der andere Drache. Er klopfte wieder und dieses Mal ging die Tür auf.


  Der Raum dahinter war größer als alles, was sie bis jetzt gesehen hatten. Der glatte Steinboden war mit Sand bedeckt, und die Wandteppiche hier waren erheblich aufwendiger gearbeitet, mit Motiven von Drachen, Kronen und Edelsteinen um die gelben Sonnen herum.


  In der Mitte des Raumes waren riesige weinrote Kissen und beigefarbene Teppiche zu einer Art Nest aufgetürmt, in dem lang ausgestreckt ein außergewöhnlich schöner Sandflügler lag.


  Blaze hatte das Kinn auf eine ihrer Klauen gestützt und starrte gelangweilt in einen Spiegel, der vor ihr im Sand lag. Ihr Schwanz war anmutig auf den Kissen drapiert, die giftige Spitze berührte den Boden. Die Flügel hatte sie zusammengefaltet und ihre Schuppen schimmerten wie Weißgold vor dem roten Hintergrund.


  Der Blick ihrer dunklen Augen wanderte von dem Spiegel zu Glory und Jambu, die in der Tür standen. Sie zwang sich zu einem Lächeln und streckte ihnen in einer Geste des Willkommens die Vorderklauen entgegen.


  »Oh, wie schön«, sagte sie. »Wir hatten schon lange keine Besucher mehr. Ich hatte so gehofft, dass Königin Glacier uns Nachrichten schickt.«


  Als Glory sich verbeugte, machte Jambu ihre Bewegung nach. »Eure Majestät, wenn es gerade kein passender Zeitpunkt ist, können wir auch warten…«


  »Nein, nein, kommt herein«, rief Blaze. »Ocotillo, bring uns bitte Tee. Oh, und ein paar von diesen getrockneten Eidechsen, wenn noch welche da sind.«


  »Sehr wohl, Eure Majestät«, sagte die erste Wache mit einer tiefen Verbeugung. Beide Sandflügler gingen rückwärts aus dem Raum und ließen Glory und Jambu mit Blaze allein.


  Eine Privataudienz bei Burn oder Blister zu bekommen, dürfte nicht so einfach sein, dachte Glory. Blaze war nicht so vorsichtig oder misstrauisch wie ihre Schwestern. Andererseits – was hatte sie schon von zwei Eisflüglern zu befürchten?


  »Geht es um Königin Scarlet?«, fragte Blaze, während sie sich vorbeugte. »Haben wir herausgefunden, ob sie tot ist? Sind die Himmelsflügler immer noch Burns Verbündete? Wenn Glacier mich ins Königreich des Himmels lassen würde, könnte ich die Himmelsflügler bestimmt überreden, eine Allianz mit uns einzugehen. Ich kann ziemlich überzeugend sein. Mich mag jeder.«


  Sie könnten dich auch ins Gefängnis werfen, dachte Glory. Oder an Burn übergeben.


  »Ich weiß, was ihr sagen wollt«, fuhr Blaze nervös fort. »Genau das, was Glacier auch immer sagt. Ich soll mich nicht vom Fleck rühren und alles ihr überlassen. Ich weiß, dass ich nichts von diesem ganzen militärischen Zeug verstehe, aber ich glaube, wenn es ums Reden geht, könnte ich helfen. Andere Drachen hören mich gern reden.«


  »Eure Majestät, ich bin sicher, dass dem so ist«, sagte Glory höflich.


  »Und?«, meinte Blaze. Ihre pechschwarzen Augen sahen fast genauso aus wie die von Burn und Blaze. Glory gruselte es, obwohl sie wusste, dass dahinter ein völlig anderes Gehirn steckte. »Wie lautet eure wichtige Nachricht?«


  Möglichkeit Nr.1: Lügen.


  Möglichkeit Nr.2: Weglaufen.


  Möglichkeit Nr.3: Die Wahrheit sagen. Jedenfalls so ungefähr.


  Glory holte tief Luft. »Die Drachlinge aus der Prophezeiung wollen Euch kennenlernen.«


  Blaze setzte sich hastig auf. »Die Drachlinge?«, rief sie. »Glacier hat sie gefunden?«


  »Sie suchen nach Euch«, wich Glory der Frage aus.


  »Ja, dann bringt sie doch her, bringt sie her!«, rief Blaze. »Wir können ein Festmahl für sie geben! Oder eine Party! Wir haben so etwas schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gemacht, weil Königin Glacier dagegen ist, aber in diesem Fall können wir bestimmt eine Ausnahme machen! Oh, wir brauchen definitiv noch mehr getrocknete Eidechsen. Und wir haben sogar ein Paar Zweibeiner, die wir teilen könnten! Vielleicht sollten wir auch ein Kamel grillen – einer von ihnen ist ein Erdflügler, stimmt’s? Das wird ihm doch sicher gefallen. Für Meeresflügler haben wir nichts im Haus … vielleicht könnte uns Königin Glacier ein paar Fische schicken oder einen Pinguin. Oder würde ihm ein Walross besser schmecken?«


  »Wartet«, wehrte Glory ab. So verlockend sich ein Festmahl auch anhörte – Clay würde vor Freude in Ohnmacht fallen, wenn man ihm ein gegrilltes Kamel anböte–, sie würde ihre Freunde auf keinen Fall in die Fänge der nächsten Königin führen. »Die Sache hat einen Haken. Sie wollen kein Risiko eingehen und weigern sich, die Festung zu betreten. Ihr müsstet Euch draußen mit ihnen treffen.«


  Blaze warf sich der Länge nach auf die Teppiche und sah irgendwie bockig aus. »Aber was ist mit meiner Party?«, jammerte sie. »Und ich mag nicht rausgehen. Es ist zu kalt und dann werden meine Schuppen immer so trocken und hässlich.«


  »Ihr braucht ja nicht weit zu gehen«, sagte Glory. Plötzlich begann Jambu zu zucken, was sie rasend machte. Sie stupste ihn mit ihrem Schwanz an.


  Blaze knabberte gedankenverloren an ihren Krallen, während sie überlegte.


  Jambu stieß Glory ebenfalls an und ließ seinen Blick demonstrativ in eine Ecke des Raumes wandern. Glory starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Richtung, konnte aber nur Sand, Steinmauern und Wandteppiche erkennen.


  Moment mal … plötzlich bewegte sich der Sand, dann blinzelte ganz kurz ein Augenpaar aus dem Sand heraus und verschwand sofort wieder.


  Mangrove ist hier.


  »Ich sollte auf Königin Glacier warten«, sagte Blaze. »Sie würde nicht wollen, dass ich allein gehe. Ich bin sicher, dass sie die Drachlinge auch kennenlernen will.«


  Glory konnte die Königin der Eisflügler jetzt schon nicht leiden. Sie hätte wetten können, dass Glacier einer der Drachen war, die nichts lieber täten, als die fünf Drachlinge sofort einzusperren.


  »Also eigentlich hat sie uns ja hergeschickt, damit wir Euch sagen, was für eine glänzende Idee das ist«, flunkerte Glory. »Ihr solltet Euch mit den Drachlingen treffen und hinterher könnt Ihr Königin Glacier alles darüber erzählen. Von den Drachlingen ist nichts zu befürchten, außerdem werden, ähm, Penguin und ich auch da sein, um Euch zu beschützen.«


  »Oh«, meinte Blaze. »Das ist natürlich sehr beruhigend.« Als sie Jambu etwas misstrauisch musterte, gelang es ihm, für einen Moment mit dem Zucken aufzuhören.


  »Glaubst du, sie werden wirklich mich auserwählen?«, fragte Blaze, die sich wieder an Glory wandte. »Oh, was sage ich denn da? Wenn sie mich erst kennen, werden sie sich ganz bestimmt für mich entscheiden. Also gut, ich mach’s.«


  »Großartig!«, platzte Jambu heraus. »Dann nichts wie los.«


  »Jetzt?«, wunderte sich Blaze. »Sofort?«


  Auch Glory war sich nicht so sicher, ob das eine gute Idee war. Ihre Freunde rechneten nicht damit, dass Blaze auftauchte, und es würde schwierig sein, sich vor Deathbringer zu verstecken, wenn der Sandflügler neben ihnen herflog.


  Trotzdem, es war das, was sie gewollt hatten … eine Chance, die dritte Kandidatin für den Thron der Sandflügler kennenzulernen, ohne es riskieren zu müssen, dass man sie erneut einsperrte.


  »Ja. Jetzt sofort«, sagte Glory. Sie warf einen vielsagenden Blick in Mangroves Ecke und hoffte, dass er klug genug sein würde, ihnen nach draußen zu folgen.


  Blaze nahm den Spiegel und überprüfte ihre Schuppen aus verschiedenen Winkeln. Schließlich hob sie eine der beigefarbenen Decken vom Boden auf, warf sie wie einen Umhang um ihre Schultern und marschierte zur Tür.


  Jambu schoss in die Ecke, griff sich eine Klauevoll Sand, die sich als Mangroves Ellbogen herausstellte, und zerrte ihn hinter ihnen her.


  Blaze wollte sich gerade umdrehen, aber Glory lenkte sie ab. »Erzählt mir etwas über diesen Wandteppich«, sagte sie, während sie auf zwei große, fliegende Sandflügler vor einem blauen Hintergrund zeigte. »Ich kann mich nicht erinnern, den schon mal gesehen zu haben.«


  »Oh, der da war meine Idee«, erklärte Blaze stolz. »Es geht um die tragische Geschichte meines Bruders, der sich in ein Drachenmädchen verliebte, von dem er wusste, dass unsere Mutter es nie akzeptieren würde, daher hielt er das Ganze vor uns geheim. Aber dann ist seine Angebetete weggelaufen und hat ihm das Herz gebrochen. Allerdings dachten wir natürlich alle, dass Mutter es wahrscheinlich herausgefunden hatte und sie umbringen ließ, was absolut typisch für sie gewesen wäre…« Blaze plapperte munter weiter, als sie durch den Vorraum stapfte.


  Glory warf einen Blick auf die beiden Zweibeiner. Der eine, dessen Augen so aussahen wie die Silvers, war eingeschlafen und sah jetzt noch erbärmlicher aus.


  Blaze war ihnen einige Schritte voraus und beachtete sie nicht weiter. Glory schnappte sich den schlafenden Zweibeiner und setzte ihn auf ihren Rücken. Er roch nicht sehr gut. Kein Wunder, dass die Regenflügler lieber Obst fraßen. Bananen hatten keinen so üblen Geruch. Sie faltete die Flügel über der Kreatur zusammen und versteckte sie, so gut es ging.


  Als Jambu sah, was sie tat, griff er sich den anderen Zweibeiner. Obwohl er wach war, wehrte er sich kaum, als Jambu ihn unter einen seiner Flügel steckte.


  Sie eilten Blaze hinterher und folgten ihr durch die langen Flure zurück zur Eingangstür. Auf dem Weg dorthin kamen sie an ein paar Wachen der Sandflügler vorbei. Blaze sprach sie mit ihrem Namen an und sie salutierten. Allerdings sagte sie den Wachen nicht, wo sie hinwollte, und keine von ihnen sah misstrauisch, ja nicht einmal neugierig aus. Keine von ihnen achtete auf Glory und Jambu oder auf ihre notdürftig versteckte Beute.


  Fast jeder Sandflügler, an dem sie vorbeigingen, war irgendwie verletzt. Blaze selbst war unversehrt, aber ihre Soldaten hatten alle Narben auf den Schuppen, nur noch drei Klauen oder verwundete Schwänze. Glory musste an Dune denken, ihren Sandflügler-Erzieher, der im Krieg so sehr verstümmelt worden war, dass er nie wieder hatte fliegen können. Sie war nie auf die Idee gekommen, ihn danach zu fragen, auf welcher Seite er gekämpft hatte, bevor er sich den Klauen des Friedens angeschlossen hatte.


  Ein kalter Wind wehte ihnen um die Schnauzen, als sie nach draußen traten. Blaze zog ihre Decke noch enger um sich und hob angewidert die Klauen aus dem Schnee. »Bist du sicher, dass die Drachlinge nicht reinkommen wollen?«, quengelte sie.


  Glory warf einen Blick auf Jambu, der hinter ihr ging. Ein Flimmern in der Luft neben ihm war alles, was sie von Mangrove sehen konnte, aber sie war froh, dass er bei ihnen war.


  »Hier lang, Eure Majestät.« Sie wies mit dem Kopf nach Süden.


  Blaze seufzte laut, breitete die Flügel aus und sprang in die Luft.


  Schnell drehte Glory sich um, zerrte den Zweibeiner von ihrem Rücken und ließ ihn auf den schneebedeckten Boden fallen, wo er mit einem Jaulen aufwachte. Jambu warf den anderen daneben.


  »Los, macht schon, rennt um euer kümmerliches Leben«, sagte Glory, während sie ihren Zweibeiner mit der Schnauze anstupste. Der Zweibeiner krabbelte hektisch ein Stück nach hinten, dann packte er den Arm des anderen und lief mit ihm durch den Schnee.


  »Glaubst du, sie schaffen es?«, fragte Jambu, als er und Glory hinter Blaze herflogen. »Es ist so kalt hier.«


  »Ich wette, dafür waren die Felle gedacht«, antwortete Glory. »Jedenfalls würde ich lieber erfrieren, als von einem Sandflügler gefressen zu werden.«


  »Igitt!«, sagte Jambu. »Fleischfresser. Ich versteh’s einfach nicht.«


  Sie holten Blaze ein und lotsten sie zu der Stelle, an der ihre Freunde warteten. Während des Fluges suchte Glory den Boden nach einer Spur von Deathbringer ab. Die Sonne stand hoch am Himmel, obwohl es sich anfühlte, als wäre sie weit weg, hinter einer Decke aus Eis. Frost glitzerte auf dem Boden, und hin und wieder sah Glory Stellen mit braunem Gras und krummen Büschen. Ein grauer Wolf trottete über die Felsen, aber er war weit und breit das einzige Lebewesen. Wo auch immer Deathbringer war, er hatte sich gut versteckt.


  Auch ihre Freunde hatten sich viel Mühe mit ihrer Tarnung gegeben. Sie hatten unterhalb des Felsvorsprungs mehrere große Steinbrocken zusammengeschoben, die jetzt wie ein natürlicher Geröllhaufen aussahen, und Glory wäre beinahe darüber hinweggeflogen. Sie machte kehrt und landete vor dem Steinhaufen, gefolgt von Jambu und Blaze.


  Sunny war die Erste, die sich hinauswagte. »Du hast es geschafft!«, jubelte sie. »Du hast ihn … gefunden … Moment mal.« Sie starrte Blaze mit zusammengekniffenen Augen an. »Ähm, Glory? Das ist ja ein echter Sandflügler.«


  »Ich weiß. Aber mach dir keine Sorgen, Mangrove ist auch hier.« Glory schnalzte mit dem Schwanz. »Du kannst dich jetzt zeigen.«


  Der Regenflügler wurde langsam sichtbar, die Schuppen matt und dunkelgrün. Er zog den Kopf ein und wich ihrem Blick aus.


  »Du lieber Himmel«, jaulte Blaze und wich vor ihm zurück. »Wie ist das denn passiert? Wo bist du denn hergekommen?« Sie sah sich nervös um, als würde sie erwarten, dass noch mehr Drachen aus dem Nichts auftauchten.


  »Was wisst Ihr über Regenflügler, Eure Majestät?«, fragte Glory. Sie beobachtete aufmerksam Blazes Schnauze, während sie sich fragte, ob die Königin etwas über die verschwundenen Regenflügler wusste, und falls ja, ob man es ihr anmerken würde.


  Aber Blaze sah genauso verwirrt aus wie vorher. »Ich habe gehört, dass sie sehr hübsch sind«, erwiderte sie, während sie den Kopf herumwarf. »Aber ich habe noch nie einen gesehen.«


  »Doch, habt Ihr«, sagte Glory. Sie streckte die Flügel aus und ließ sie ein helles, harmloses Violett annehmen. Zur gleichen Zeit änderten Jambus Schuppen die Farbe und zeigten ihr übliches Rosa, das jedoch etwas kühler ausfiel als sonst.


  »Ooooooh«, hauchte Blaze neidisch. Sie nahm einen von Jambus Flügeln zwischen ihre Klauen und untersuchte die Schuppen darauf, als wäre er ein Wandteppich und kein lebender Drache. Jambu blinzelte Glory verwirrt an, wich aber nicht zurück.


  »Wow, ich wünschte, ich könnte das auch«, sagte Blaze. »Dann würde ich jede Minute die Farbe ändern!« Sie drehte den Flügel um, sodass Jambu seltsam verkrümmt dastand.


  Sie schien weder beunruhigt noch wütend darüber zu sein, dass sie mit einer Eisflügler-Tarnung getäuscht worden war. Glory wusste nicht so genau, ob sie Blazes Mut bewundern oder angesichts von so viel Unbekümmertheit die Augen verdrehen sollte.


  »Glaubt ihr, dass ich mich auch so tarnen könnte, wenn ich mir, sagen wir mal, einen Mantel aus Regenflüglerschuppen machen lasse?«, erkundigte sich Blaze. »Das wäre toll.« Sie musterte Jambus Schuppen, als wollte sie herausfinden, wie man sie ihm abnehmen könnte. Schließlich hob Mangrove den Kopf und sah Glory besorgt an.


  Inzwischen waren auch Clay, Tsunami und Starflight aus dem Steinhaufen hervorgekommen. Starflight deutete mit weit aufgerissenen Augen auf Blaze.


  »Glory!«, rief er. »Das … das ist … du hast…«


  »Ich weiß«, erwiderte Glory. »Hört mal alle her, das hier ist Blaze. Blaze, das sind…« Sie hasste diese Bezeichnung, aber so wurden sie nun mal genannt. »Das sind die Drachlinge der Vorsehung.«


  16. KAPITEL


  »Oh, wow, das ist ja so was von aufregend, euch kennenzulernen«, sagte Blaze fröhlich. »Wo ist der Himmelsflügler?«


  Glory schaffte es gerade noch, ihre Schuppen davon abzuhalten, eine Reaktion zu zeigen. Der Himmelsflügler ist tot, hätte sie am liebsten gebrüllt. Dafür hast du jetzt mich am Hals. Sieh zu, wie du damit klarkommst.


  »Glory ist unser fünfter Drachling«, sagte Clay und nickte Glory zu.


  »Oh.« Blaze betrachtete Glory voller Skepsis. »Aber … sie ist doch ein Regenflügler, und in der Prophezeiung steht, dass es ein Himmelsflügler sein muss. Oder irre ich mich da?«


  »Was für eine Prophezeiung?«, mischte sich Jambu ein. »Was ist ein Drachling der Vorsehung?«


  »Soll das ein Witz sein?«, sagte Glory zu ihm. »Weißt du denn überhaupt nichts von dem, was hier draußen los ist?«


  »Das ist viel zu kompliziert, um es erklären zu können«, meinte Starflight, der seinen Schwanz schnalzen ließ.


  »Es herrscht gerade Krieg«, sagte Clay freundlich. »Und es gibt eine Prophezeiung, nach der er von fünf Drachlingen beendet werden wird, und das sind wir.«


  »Oh«, sagte Jambu. »Cool.«


  »Ja, viel zu kompliziert«, raunzte Tsunami Starflight an. Der schwarze Drachling starrte finster zurück.


  »Eigentlich steht ja noch ein bisschen mehr drin«, gab Blaze zu bedenken. »Die Prophezeiung besagt, dass zwei der Sandflügler-Schwestern sterben werden – hoffentlich nicht ich! Und sie besagt auch, dass die fünf Drachlinge ein Erdflügler, ein Meeresflügler, ein Nachtflügler, ein Sandflügler und ein Himmelsflügler sind.«


  »Stattdessen haben wir eben einen Regenflügler«, warf Tsunami ein. »Und das finden wir auch gut so.«


  »Mich gibt es auch noch«, meldete sich Sunny zu Wort. »Ich bin der Sandflügler, obwohl ich ein bisschen merkwürdig aussehe.«


  Blaze starrte auf Sunny herunter. »Ach du meine Güte. Du siehst tatsächlich seltsam aus! Was ist denn mit deinem Schwanz los? Und warum haben deine Schuppen so eine komische Farbe?«


  »Ich weiß es nicht.« Sunny zuckte mit den Flügeln. »Aber ich bin trotzdem der Sandflügler aus der Prophezeiung.«


  »Bist du sicher?«, fragte Blaze. Sie ging um Sunny herum und musterte sie prüfend. »Wow. Ihr seht alle nicht so aus, wie ich mir das vorgestellt habe. Zum einen bist du kleiner. Außerdem dachte ich, du wärst … na ja … hübscher.« Sie blieb vor Glory stehen. »Kannst du mir das mit den Regenflüglern noch mal erklären? Und die beiden anderen Regenflügler – warum sind sie hier?«


  »Du solltest gehen«, sagte Glory zu Jambu. Sie warf einen Blick auf Mangrove, der ganz erbärmlich zitterte und die Flügel um sich geschlungen hatte. »Bring ihn nach Hause. Wenn ihr noch länger hierbleibt, werdet ihr beide erfrieren.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Mangrove bei ihr. »Ich dachte…«


  »Ich weiß. Wir werden sie finden, aber nicht hier.« Glory deutete nach Süden. »Ihr geht jetzt. Alle beide. Wir kommen bald nach.«


  Jambu widersprach ihr nicht. Auch er zitterte von Flügelspitze zu Flügelspitze und sah sehr froh aus, dass er eine Entschuldigung hatte, um Blaze zu entkommen.


  »Wo gehen sie denn hin?«, fragte Blaze, als die beiden Regenflügler abhoben. »Ist der Regenwald nicht ziemlich weit weg von hier?«


  »Eigentlich haben wir ja ein paar Fragen an Euch«, warf Starflight ein. »Wir wollen zum Beispiel wissen, warum Ihr und nicht eine Eurer Schwestern Königin werden solltet.«


  »Weil ich viel hübscher und netter und freundlicher als sie bin?«, antwortete Blaze. »Ist doch klar, oder?« Sie lächelte und drehte sich einmal um sich selbst, während sie die Decke hochhielt, die wie eine Fahne im Wind flatterte. »Ihr habt sie doch getroffen, nicht wahr? Sind sie nicht beide ganz furchtbar?«


  »Oh ja«, stöhnte Clay.


  »Na ja…«, fing Starflight an, aber dann sah er den Ausdruck auf Tsunamis Schnauze. »Ich glaube schon.«


  »Aber könntet Ihr einen Kampf um den Thron überleben?«, fragte Tsunami. »Wenn Ihr tatsächlich Königin werden solltet, wie lange würdet ihr Euer Amt innehaben, bevor jemand versucht, Euch den Thron streitig zu machen?«


  »Autsch«, erwiderte Blaze. »Findest du das nicht ein bisschen unhöflich? Schließlich bin ich viel älter als du. Ich bin schon mal in einer Schlacht gewesen – mehr oder weniger.« Sie bewegte ihren giftigen Schwanz hin und her. »Außerdem habe ich ja noch meinen tödlichen Schwanz.«


  »Den haben alle Sandflügler«, erwiderte Tsunami unbeeindruckt.


  »Ach, übrigens, wie heilt man eigentlich jemanden, der vom Schwanz eines Sandflüglers gekratzt wurde?«, fragte Sunny. »Wenn das, sagen wir mal, aus Versehen passiert ist?« Sie bekam es ganz gut hin, so zu klingen, als wäre sie nur neugierig, aber Glory wusste, dass sie an Webs dachte.


  »Mit Kaktussaft«, antwortete Blaze mit einer wegwerfenden Klauenbewegung. »Kaktus wächst überall in der Wüste.«


  Schon wieder, dachte Glory. Sie ist überhaupt nicht misstrauisch. Und offenbar versucht sie gar nicht erst, Geheimnisse der Sandflügler für sich zu behalten.


  »Wenn tatsächlich etwas schiefläuft, kann mir ja Königin Glacier helfen«, wandte sich Blaze wieder an Tsunami.


  Tsunami schnaubte verächtlich.


  »Glacier kann nicht für Euch kämpfen, wenn Euch jemand den Thron streitig machen will«, erklärte Starflight.


  »Kann sie nicht?«, wunderte sich Blaze, als hätte sie das nicht gewusst. »Hm. Na ja, sie kann ja trotzdem herkommen und jeden töten, der mich herausfordern will. Sie hat bestimmt nichts dagegen.«


  »Aber das wäre doch nicht fair!«, protestierte Sunny. »Das wäre gegen sämtliche Regeln, die für den Kampf um den Thron gelten. Stimmt’s, Starflight?«


  Der Nachtflügler nickte, aber Blaze redete schon weiter. »Das ist doch egal«, sagte sie. »Macht euch deshalb keine Gedanken. Ich werde so eine großartige Königin sein, dass niemand auf die Idee kommen wird, mich herauszufordern. Na also – das ist doch ein toller Plan! Wie funktioniert eigentlich diese Sache mit der Prophezeiung? Werdet ihr meine Schwestern töten? Das würde mir das Leben nämlich erheblich einfacher machen.«


  Glory schnalzte mit dem Schwanz. Sie hatte genug. Burn und Blister zu töten, war sicher eine Möglichkeit, die Prophezeiung zu erfüllen. Doch das war ziemlich unwahrscheinlich, schließlich hatten in den vergangenen achtzehn Jahren ganze Armeen von Drachen versucht, die drei Schwestern zu töten – erfolglos.


  Sunny sah ebenfalls fassungslos aus. »Wir sind doch keine Auftragsmörder«, empörte sie sich. »Wir dachten, wir sagen allen, für wen wir uns entschieden haben, und dann folgen sie unserem Rat und hören mit dem Kämpfen auf.«


  »Oh«, erwiderte Blaze. »Das klingt … gut. Und was sind eigentlich diese ›Schwingen des Feuers‹? Wie bekomme ich die?«


  Das waren genau die Fragen, die Glory sich schon ihr ganzes Leben lang gestellt hatte, aber trotzdem ärgerte es sie ein bisschen, sie jetzt von Blaze zu hören. Als hätten die Drachlinge auf alles eine Antwort parat!


  Gleichzeitig wunderte sich Glory darüber, dass Blister – die Klügste der Schwestern – diese Fragen nicht gestellt hatte. Vielleicht hatte sie die Antworten darauf bereits … oder vielleicht wollte sie, dass jeder dachte, sie hätte sie.


  »Das finden wir schon noch heraus«, erwiderte Clay.


  »Es ist nicht so, dass wir uns das ausgesucht haben«, fügte Glory hinzu. »In diese Sache mit dem ›Schicksal‹ sind wir sozusagen hineingedrängt worden.«


  »Du doch nicht.« Blaze klang verwirrt. »Es gibt doch überhaupt keinen Regenflügler in der Prophezeiung. Warum gehst du nicht einfach nach Hause?«


  Betretenes Schweigen folgte, und Glory stellte sich vor, wie alle anderen Drachen den gleichen Gedanken hatten: Warum ging sie nicht einfach nach Hause, wo sie sich aus dem Krieg heraushalten und den ganzen Tag auf einem Baum im Regenwald sitzen und schlafen könnte?


  Vielleicht sollte ich tatsächlich in den Regenwald zurückgehen, dachte Glory. Lohnt es sich denn überhaupt, für eine dieser drei schrecklichen Sandflügler-Königinnen zu kämpfen? Wäre es nicht viel einfacher, aufzugeben und endlich zu akzeptieren, dass es mir bestimmt ist, ein fauler Regenflügler zu sein?


  Doch Glory wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Deathbringer plötzlich auf dem Steinhaufen neben ihnen landete.


  Die anderen wirbelten mit zuckenden Schwänzen herum und starrten ihn an. Blaze kniff verwirrt die Augen zusammen.


  »Oh … noch ein Nachtflügler. Kommt er auch in der Prophezeiung vor?«, fragte sie. »Er ist niedlich. Viel niedlicher als der da.« Sie zeigte auf Starflight, der irgendwie beleidigt aussah.


  »Hallo allerseits«, sagte Deathbringer. »So ein Zufall. Erst heute Morgen habe ich über euch gesprochen.« Er wandte sich zu Glory und legte den Kopf schief, als er ihre violetten Schuppen bemerkte. »Sieh an, sieh an – der geheimnisvolle Drache! Hmmmm. Irgendwas ist anders an dir. Hast du dir die Krallen schneiden lassen?«


  »Sehr witzig«, fauchte Glory ihn böse an.


  »Du hättest mir sagen sollen, dass du einer der Drachlinge bist«, meinte Deathbringer. »Dann hätte ich dich um ein Autogramm gebeten. Du musst der Regenflügler sein … Glory, stimmt’s?«


  Es machte ihr Angst, dass er ihren Namen kannte. Auch wenn es ihr gefiel, wie er ihn aussprach. Aber es bestätigte ihre Theorie, dass Morrowseer ihn geschickt hatte. Woher sonst sollte er ihren Namen kennen?


  »Genau. Der Drachling, den du töten sollst«, erwiderte Glory. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir dann einen schlechten Start gehabt hätten.«


  »Ich muss dich nicht zwangsläufig töten«, widersprach Deathbringer. »Und selbst wenn … ich finde, das hier ist eine viel bessere Gelegenheit, sie zu töten.« Plötzlich öffnete er seine Vorderklauen, in denen er zwei silberne Scheiben hielt. Ihre scharfen Ränder schimmerten wie Messer, als er sie eine nach der anderen von sich schleuderte, direkt auf Blaze zu.


  Blaze kreischte, ließ ihre Decke fallen und wich zurück, doch sie war nicht schnell genug. Eine der Scheiben bohrte sich in ihren langen Hals. Sofort schoss ein Strahl hellroten Blutes hervor, der auf Sunny spritzte, die neben dem Sandflügler stand.


  Die zweite Scheibe streifte den Rand von Tsunamis Flügel, als sich diese vor Blaze warf, und prallte dann mit einem metallischen Dröhnen in einen der Felsbrocken. Tsunami brach zusammen und hielt ihren verletzten Flügel fest.


  Sunny schrie auf, warf einen Blick auf ihre blutüberströmten Schuppen und schrie wieder.


  Clay stürzte auf Blaze zu und drückte beide Klauen auf die Wunde an ihrem Hals. »Wirf mir die Decke zu!«, brüllte er Starflight an. Der Nachtflügler starrte ihn nur entsetzt an und rührte sich nicht vom Fleck.


  Glory schnappte sich die Decke und schleuderte sie Clay entgegen, der anfing, sie um den Hals der Sandflügler-Königin zu wickeln.


  Plötzlich war Deathbringer da. Er sprang auf Blazes Rücken und schleuderte Clay zur Seite, als würde der kräftige Erdflügler nicht mehr wiegen als ein Salamander. Dann tauchten noch zwei der silbernen Scheiben in Deathbringers Klauen auf.


  Glory warf sich auf den Nachtflügler und stieß ihn von Blazes Rücken. Sie rollten über den gefrorenen Boden, seine schwarzen Flügel mit ihren verschlungen. Er war sehr stark und erstaunlich schnell. Als ein schwarzer Beutel an seinem Hals gegen ihre Brust prallte, wurde ihr klar, dass er dort seine Waffen aufbewahren musste. Glory schlug mit den Krallen danach, als der Nachtflügler sie zu Boden drückte, die Klauen auf ihren Flügeln.


  »Dein Auftrag lautete, Blaze zu töten?«, fragte sie.


  »Nein, aber ich bin flexibel«, antwortete er. »Ich dachte mir, wenn ich sie töte, bewahrt mich das vielleicht vor den Schwierigkeiten, die ich bekomme, weil ich dich nicht töte.«


  »Du kannst gern versuchen, mich zu töten«, knurrte sie. »Aber es wird nicht ganz so einfach sein, wie du dir das vorstellst.« Sie riss den Beutel auf und fing einige der silbernen Scheiben mit ihren Klauen auf. Die anderen fielen klirrend zu Boden, doch sie brauchte nur eine. Sie drückte die Scheibe gegen Deathbringers Hals, bevor er wegspringen konnte.


  »Du hast die größte Schlagader in Blazes Hals verfehlt«, sagte sie. »Wenn ich mich richtig an den Unterricht in Drachenanatomie erinnere, ist sie genau hier.« Sie übte noch etwas mehr Druck aus, und Deathbringer zuckte zusammen, als der silberne Rand eine dünne Blutspur auf seinen Schuppen hinterließ. Er nahm die Klauen von ihren Schultern und wich ganz langsam zurück.


  Glory stand auf, ließ die Scheibe auf seinen Hals gerichtet und warf einen Blick über Deathbringers Schulter. Clay hatte die Decke fest um den Hals von Blaze gewickelt, doch durch den beigefarbenen Stoff sickerte bereits Blut. Die Königin hatte sich an ihn gelehnt und sah ziemlich blass um die Schnauze aus. Auch Tsunami hatte sich aufgerappelt und untersuchte mit finsterem Blick die Wunde an ihrem Flügel. Starflight hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Sunny starrte immer noch auf das Blut auf ihren Klauen und Flügeln.


  »Hatte ich nicht erwähnt, dass ich dich eigentlich gar nicht töten will?«, fragte Deathbringer, während er Glory und die Scheiben in ihren Klauen mit einem amüsierten Ausdruck auf der Schnauze musterte. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich das angesprochen habe.«


  »Ach ja«, meinte Glory. »Dann soll ich dir also einfach vertrauen?«


  »Wenn du zulässt, dass ich Blaze töte, kann ich euch alle gehen lassen«, erwiderte er. »Dann habt ihr genügend Vorsprung, wenn sie euch jemanden hinterherschicken, vor allem, da niemand weiß, wo ihr als Nächstes hinwollt.«


  »Uns alle?«, wunderte sich Glory. »Du solltest uns alle töten?«


  »Nein«, erwiderte er immer noch lächelnd. »Nur ein paar von euch.«


  »Das beruhigt mich jetzt aber gewaltig«, erwiderte sie. »Und hör auf, so verdammt zufrieden auszusehen.« Als sie die Scheibe gegen seinen Hals stieß, versuchte er, ernst zu wirken, was ihm aber nicht gelang.


  »Wen von uns?«, fragte Sunny.


  »Und wer sind ›sie‹?«, wollte Tsunami zur gleichen Zeit wissen. »Wer hat dich geschickt?«


  »Die Nachtflügler«, warf Starflight kleinlaut ein. »Hab ich recht? Wegen der Dinge, die im Königreich des Meeres passiert sind. Weil wir uns nicht für Blister entschieden haben.«


  »Die Nachtflügler wollten, dass wir uns für Blister entscheiden?«, sagte Glory, während Tsunami herumwirbelte und Starflight anstarrte. »Aber warum?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Starflight. »Mehr hat Morrowseer mir nicht gesagt. Nur, dass wir Blister nehmen sollen und dass ich euch überreden soll, damit einverstanden zu sein.«


  »Das ist ja so was von gemein!«, beschwerte sich Blaze, die nicht mehr ganz so blass aussah. »Warum machen die Nachtflügler so was? Sie kennen mich doch gar nicht! Ich bin doch so toll!«


  »Oh, deshalb hast du dich so merkwürdig benommen, als wir bei Blister waren«, sagte Clay zu Starflight.


  Plötzlich hechtete Deathbringer schneller als eine zubeißende Schlange auf Glory zu und packte ihre Vorderklauen. Sie schlug ihm ihre Flügel an den Kopf, so fest sie konnte, und trat mit ihren Hinterklauen gegen seinen Bauch.


  »Autsch! Hör auf!«, brüllte er. »Das fühlt sich ja so an, als würdest du mich tatsächlich umbringen wollen!«


  Genau in diesem Moment erreichte das Geräusch von Flügelschlägen ihre Ohren. Glory und Deathbringer erstarrten und sahen nach oben in den Himmel.


  »Königin Glacier«, seufzte Blaze erleichtert. »Ich wusste, dass sie mich retten würde.«


  Das Glitzern von Diamantflügeln, die sich von Norden her näherten, war unverkennbar. Die Eisflügler kamen.


  17. KAPITEL


  Angesichts der Wahl zwischen der Königin der Eisflügler und einem Auftragsmörder der Nachtflügler war sich Glory nicht sicher, wer von beiden das kleinere Übel war. Ihre Gefangenschaft im Königreich des Himmels und im Sommerpalast von Königin Coral war schon schlimm genug gewesen – wenn sie jetzt in Glaciers Kerker landeten, würden sie bis zum Abend vermutlich alle erfrieren.


  »Lass mich sofort los«, herrschte sie Deathbringer an.


  Sie war fassungslos, als der Nachtflügler sie tatsächlich losließ. Er trat einen Schritt zurück, hob die Klauen, um harmlos auszusehen, und besaß auch noch die Unverfrorenheit, sie anzugrinsen.


  »Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden«, sagte Tsunami. »Sie werden jeden Moment hier sein.«


  »Oh, nein, wartet«, protestierte Blaze. Sie breitete die Flügel aus und winkte den ankommenden Eisflüglern zu. »Ihr solltet Glacier kennenlernen. Ihr werdet sie bestimmt mögen.«


  »Wir können Blaze nicht mit ihm zusammen hierlassen«, gab Clay zu bedenken, während er auf Deathbringer zeigte.


  »Stimmt«, pflichtete Glory ihm bei. Sie starrte den Nachtflügler drohend an. »Du hast zehn Sekunden, um wegzufliegen, andernfalls schlagen wir dich bewusstlos und lassen dich hier. Dann sollen sich die Eisflügler um dich kümmern.«


  »Sollten wir das nicht sowieso tun?«, fragte Blaze. »Schließlich hat er ja versucht, mich zu töten. Königin Glacier wird sehr wütend sein. Einmal ist ein Himmelsflügler den ganzen weiten Weg hergekommen, um mich zu töten. Er hätte mich fast erwischt, als ich draußen war, um mich ein bisschen zu sonnen. Glacier hat ihm praktisch die Flügel herausgerissen, bevor sie ihn getötet hat. Es war total eklig, aber auch irgendwie süß, als würde ihr wirklich viel an mir liegen.«


  Oder als würde ihr wirklich viel an dem Land liegen, das sie bekommt, wenn du Königin wirst, dachte Glory.


  Sunny sah aus, als würde ihr gleich schlecht werden. »Dreimal dürft ihr raten, was ich nicht sehen will«, sagte sie.


  »Also gut, ihr habt mich überzeugt.« Deathbringer entfernte sich ein paar Schritte von ihnen. »Aber ihr hättet wirklich zulassen sollen, dass ich sie umbringe.« Er blieb mit ausgebreiteten Flügeln stehen und grinste Glory frech an. »Wann sehen wir uns wieder?«


  »Verschwinde«, fuhr Glory ihn an. Sie war heilfroh, dass Jambu nicht da war, um allen zu sagen, was die Farben bedeuteten, die gerade versuchten, durch ihre Schuppen zu brechen.


  Deathbringer schoss in den Himmel. Blaze folgte ihm einen Moment mit den Augen, dann schien sie das Interesse zu verlieren. Mit einem gewinnenden Lächeln wandte sie sich an Clay und Tsunami.


  »Geht nicht«, bat Blaze. »Königin Glacier wird euch so dankbar dafür sein, dass ihr mir das Leben gerettet habt. Dann können wir die Party veranstalten, von der ich gesprochen habe!«


  »Tut uns leid«, meinte Tsunami. »Wir wollen es nicht riskieren, schon wieder gefangen genommen zu werden.«


  »Wir … ähm … Wir melden uns«, sagte Clay. »Drückt kräftig auf den Schnitt, bis sich ein Heiler die Wunde ansehen kann.«


  Blaze rappelte sich auf und bedachte alle mit einem Kopfnicken. »Es war sehr nett, euch kennenzulernen«, sagte sie. »Auch wenn ihr keinen Himmelsflügler habt. Und einige von euch ein bisschen komisch aussehen. Ich verspreche, dass ihr es nicht bereuen werdet, wenn ihr euch für mich entscheidet.« Sie winkte mit einem Flügel in Richtung der Wüste. »Ich kann euch so viel Land geben, wie ihr wollt. Jeder von euch bekäme so viel Land, dass er sich einen eigenen Palast darauf bauen kann!«


  »Hört endlich auf, Euer Land zu verteilen«, fuhr Glory sie an. »Ich weiß, dass das Königreich des Sandes sehr groß ist, aber das Leben in der Wüste ist hart, und Eure Untertanen brauchen jede Oase. Und falls Ihr tatsächlich Königin werden solltet, müsst Ihr auch Euren Schatz wiederaufbauen, vergesst das nicht.«


  »Ein königlicher Rat von einem Regenflügler.« Blaze kicherte, als würden die Schmerzen in ihrem Hals dafür sorgen, dass sie langsam durchdrehte. »Dann weiß ich ja jetzt, was ich zu tun habe.«


  Glory warf ihr einen finsteren Blick zu, aber der Sandflügler schien es nicht zu bemerken.


  »Na los.« Clay stupste Sunny an.


  Als Sunny ihre blutbefleckten Klauen hochhielt, lief Starflight zu ihr und nahm sie zwischen seine. »Wenn wir erst einmal in der Wüste sind, wird es dir gleich besser gehen«, tröstete er sie.


  »Sorgt dafür, dass sie uns nicht folgen«, sagte Tsunami zu Blaze, als die anderen losflogen.


  »Sie werden alle Klauen voll zu tun haben, mich zu retten«, sagte Blaze, während sie sich theatralisch zu Boden sinken ließ.


  Glory und Tsunami verdrehten beide gleichzeitig die Augen und erhoben sich in die Luft, gefolgt von Clay, Sunny und Starflight. Die Eisflügler hatten sie schon fast erreicht. Sie mussten so schnell fliegen, wie sie konnten.


  Als sie höher stiegen, geriet Tsunami kurz aus dem Rhythmus und fiel hinter den anderen Drachen zurück.


  »Tut es weh?«, fragte Glory, die nun dicht neben ihr flog. »Schaffst du es bis zum Tunnel?«


  »Es wird schon gehen«, erwiderte Tsunami mit zusammengebissenen Zähnen. »Ist ja nur ein Kratzer.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Aber ja, es tut weh.«


  Glory hielt sich neben ihr, als sie durch den kalten hellblauen Himmel flogen. Sie sah sich mehrmals um, konnte aber keine Eisflügler entdecken, die ihnen folgten. Und auch keinen Nachtflügler.


  »Glory«, sagte Tsunami nach einer Weile. »Kann ich dich mal was fragen? Warum hast du bei dem Auftragsmörder der Nachtflügler nicht dein Gift benutzt?«


  Glory spürte, wie ein verlegenes Rosa in ihre Schuppen kroch, und drängte es zurück, bis sie so aussah wie der Himmel.


  »Das war keine Einladung, einfach zu verschwinden«, beschwerte sich Tsunami.


  »Mir war eben nicht danach, ihn zu töten«, antwortete Glory. »Ich will nur töten, wenn es unbedingt sein muss.«


  »Aber er hatte doch den Auftrag, dich zu töten!«, wandte Tsunami ein. »Ihn zuerst zu töten, ist doch sozusagen die Definition von ›Notwehr‹.«


  »Kann schon sein«, erwiderte Glory. »Ich wollte einfach … Ich hatte nicht das Gefühl, als wollte er mich tatsächlich töten.«


  Tsunami schüttelte den Kopf. »Aber damit du’s weißt – von dort, wo ich stand, hat es mit Sicherheit so ausgesehen, als wollte er dich umbringen.«


  »Ist ja auch egal«, sagte Glory. »Wir werden ihn vermutlich nie wiedersehen. Die Frage ist doch eigentlich, warum sich die Nachtflügler derart einmischen. Zuerst versuchen sie, uns dazu zu bringen, Blister zur Königin zu bestimmen – und dann schicken sie einen Auftragsmörder, um uns zu töten? Wollen sie denn nicht, dass sich ihre eigene Prophezeiung erfüllt?«


  »Vielleicht wollen sie ja einfach nur, dass sie sich auf ihre Art erfüllt, so wie alle anderen«, grummelte Tsunami.


  »Und welche Art wäre das?«, fragte sich Glory. »Spielt es für sie eine Rolle, wer Königin der Sandflügler ist?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gab Tsunami zu.


  »Wenn sie etwas über diesen Krieg zu sagen haben«, meinte Glory, »sollen sie rauskommen und kämpfen, anstatt sich zu verstecken und alle paar Jahre ein paar vage Prophezeiungen rauszulassen.«


  »Und Auftragsmörder zu schicken«, fügte Tsunami hinzu. »Feiglinge.«


  Es kam nicht oft vor, dass sich Tsunami und Glory über etwas einig waren. Glory konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal unterhalten hatten, ohne dass gleich Streit zwischen ihnen ausgebrochen war. Nicht, dass sie Tsunami nicht leiden konnte – eigentlich hatte sie nicht einmal etwas gegen die herrische Art des Meeresflüglers. Aber sie war der Meinung, dass wenigstens einer von ihnen Kontra geben musste, wenn Tsunami sich wieder mal als ihre Chefin aufspielte.


  Andererseits hatte sich Tsunami schon sehr gebessert, seitdem sie aus dem Königreich des Meeres entkommen waren. Glory fiel auf, dass sie versuchte, die anderen öfter nach ihrer Meinung zu fragen, anstatt einfach allen an den Kopf zu werfen, was sie tun sollten. Außerdem sprach Tsunami nicht mehr über ihre Zukunft als Königin, obwohl das früher eines ihrer Lieblingsthemen gewesen war. Vielleicht hatte sie es ja ernst gemeint, als sie gesagt hatte, sie gehöre nicht in das Königreich des Meeres. Vielleicht hatte sie ja tatsächlich die Hoffnung aufgegeben, eines Tages über ihren Stamm zu herrschen.


  Als sie in einiger Entfernung Burns Festung und den Halbkreis aus Kakteen entdeckten, war es bereits dunkel. Kaum waren Glory und Tsunami gelandet, sahen sie, dass Starflight wild im Sand wühlte.


  »Das Loch ist weg!«, rief er aufgeregt. »Es ist nicht mehr da!«


  Panik schoss durch Glorys Schuppen und färbte sie grün. Gefangen zwischen den Eisflüglern und Burn, dazu noch ein Auftragsmörder der Nachtflügler, der auf der Jagd nach ihnen war – so wollte sie die Nacht auf keinen Fall verbringen.


  »Es ist nicht weg«, sagte Clay energisch. »Lass mich mal.« Er schob Starflight beiseite, warf einen Blick auf die Kakteen und begann, an einer anderen Stelle zu graben.


  »Was machst du denn da?«, rief Tsunami Sunny zu, die aussah, als würde sie mit einem Kaktus zusammen den Hügel hinuntertanzen.


  »Du hast doch gehört, was Blaze gesagt hat«, keuchte Sunny. »Wenn wir den hier mitnehmen, können wir Webs vielleicht heilen. Autsch!« Sie zuckte vor den Stacheln zurück und schüttelte die Vorderklauen.


  »Wir brauchen doch nicht den ganzen Kaktus«, meinte Tsunami belustigt. »Brich doch eines von diesen Dingern ab, die wie Arme aussehen, und nimm das mit.«


  »Das habe ich doch gerade versucht«, erwiderte Sunny genervt. Tsunami kämpfte sich den Hügel hinauf, um ihr zu helfen. Glory fiel auf, dass Sunny Sand benutzt hatte, um einige der Blutflecken wegzureiben, aber zwischen ihren Schuppen und Krallen war trotzdem noch dunkles, eingetrocknetes Blut zu sehen.


  »Da ist es«, rief Clay. »Ich hab das Loch gefunden.« Er schob noch mehr Sand vom Eingang des Tunnels weg.


  Starflight atmete auf. »Oh«, sagte er. »Das ist wohl auch der Grund dafür, dass es noch niemand entdeckt hat. Der Wind schüttet es jeden Tag wieder mit Sand zu.« Er bewegte sich auf den Tunnel zu. »Können wir jetzt gehen?«


  Glory warf noch einen prüfenden Blick in den Himmel, während Sunny und Tsunami mit einem großen Stück Kaktus auf sie zustapften. Keine Spur von anderen Drachen. Sie zeigte mit dem Kopf auf den Tunnel, und Starflight stürzte sich mit einem großen Satz hinein. Die anderen folgten ihm einer nach dem anderen. Glory ging zuletzt und häufte so viel Sand wie möglich hinter sich auf.


  Als sie aus dem Tunnel in den dunklen Regenwald trat, ließ sich ein Fellknäuel aus dem Baum über ihr fallen und landete auf ihrem Hals. Das Faultier schlang Arme und Beine um Glorys Hals und begann, aufgeregt zu zirpen und mit der Zunge zu schnalzen.


  »Ich glaube, ich werde gerade ausgeschimpft«, sagte Glory zu Clay. Sie hob die Klaue und strich über Silvers Fell.


  »WRRRRB«, sagte das Faultier streng. Dann kuschelte es sich noch enger an sie.


  Sunny stürzte sich in den Bach oberhalb des Wasserfalls und wusch sich Blazes Blut von den Schuppen. Jambu war nirgends zu sehen, aber Glory entdeckte Mangrove, der neben dem Bach saß. Er ließ die Flügel hängen und starrte ins Wasser.


  »Ich nehme an, du hast dort keine Spur von den verschwundenen Regenflüglern gefunden«, sagte Glory zu ihm.


  Er schüttelte den Kopf. »In der ganzen Festung nicht. Ich bin reingeschlichen, als eine Patrouille der Sandflügler herauskam. Ich habe das ganze Gebäude abgesucht.« Er trat mit der Klaue gegen ein paar Schilfrohre. »Reine Zeitverschwendung.«


  »Vermutlich ja«, stimmte Glory ihm zu, »aber jetzt wissen wir wenigstens Bescheid.«


  »Wie sollen wir Orchid nur finden?«, fragte er.


  Glory starrte das Loch in dem Felsbrocken an. In dem schwachen Mondlicht, das durch die Bäume drang, sah es aus wie ein riesiges Maul, das einen ganzen Drachen verschlingen konnte.


  »Vor zwei Tagen haben wir hier nachts etwas gehört«, sagte sie. »Wenn wir uns auf die Lauer legen, erwischen wir es vielleicht.« Sie drehte sich um und sah Tsunami an. »Alles, was wir brauchen, ist jemand, der im Dunkeln sehen kann.«


  18. KAPITEL


  Glory rutschte auf ihrem Ast herum und seufzte. Die Nacht hatte sich wie ein heißes, klebriges Spinnennetz auf ihre Flügel gelegt. Eine Kletterpflanze mit mondfarbenen Blüten verströmte einen Gestank, der an Bisamratten und Zitronen erinnerte. Es war alles andere als angenehm.


  »Du hättest nicht hierbleiben müssen«, flüsterte Tsunami.


  »Oh doch«, sagte Glory. »Ich kenne dich. Egal was du siehst, wenn du hier ganz allein wärst, würdest du dich aus diesem Baum stürzen und es angreifen.«


  »Ich…« Tsunami unterbrach sich. »Das könnte ich ja immer noch.«


  »Aber dann bin ich wenigstens da, um dir zu helfen.« Glory grinste in der Dunkelheit.


  Die beiden saßen da und lauschten auf das Ächzen und Zirpen des nächtlichen Regenwaldes. Oben auf ihrem Baum verkündete ein lautstarkes Insekt mit einem schrillen Heulen den Weltuntergang. Wenn Glory es hätte sehen können, hätte sie es augenblicklich gefressen, nur um endlich Ruhe zu haben.


  Sie hatten den Rest der letzten Nacht und den Tag im Dorf der Regenflügler verbracht, wo sie sich von ihrem langen Flug erholt hatten. Sunny hatte Kaktussaft auf Webs’ Wunde geträufelt und triumphierend berichtet, dass es zu funktionieren schien.


  Am Abend waren die anderen dortgeblieben. Glory hielt es für unwahrscheinlich, dass sie das geheimnisvolle Monster gleich in der ersten Nacht erwischen würden, außerdem sahen sie alle ziemlich erschöpft aus. Mangrove hatte sie das Versprechen abgenommen, dass er ihr dieses Mal nicht folgen würde, und Silver hatte sie wieder Sunny übergeben – dass das Monster Faultiere fraß, war so ziemlich das Einzige, was sie mit Sicherheit wussten.


  »Was hältst du von Blaze?«, fragte Tsunami im Flüsterton. »Sollen wir uns für sie entscheiden?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Glory genauso leise. »Eigentlich fand ich sie nicht sehr sympathisch. Und du?«


  »Sie sollte wirklich aufhören, die ganze Zeit über Himmelsflügler zu reden«, meinte Tsunami. Glory sah das genauso, aber sie war froh, dass es aus Tsunamis Schnauze kam und nicht aus ihrer.


  »Sie schien bei Weitem nicht so böse zu sein wie Burn oder Blister«, sagte Glory. »Allerdings auch völlig unfähig. Wäre es denn fair, den Sandflüglern eine Königin zu geben, die zu nichts zu gebrauchen ist? Und den Krieg wird sie mit Sicherheit nicht einfach dadurch gewinnen, dass wir sie zur Siegerin erklären.«


  »Das stimmt«, meinte Tsunami. »Eine richtige Schlacht würde sie auf keinen Fall überleben, erst recht nicht, wenn sie gegen eine ihrer Schwestern kämpfen müsste.«


  »Aber das habe ich nicht zu bestimmen«, meinte Glory. »Die Entscheidung liegt bei euch. Schließlich komme ich in der Prophezeiung gar nicht vor und deshalb habe ich in dieser Sache auch kein Mitspracherecht.«


  »Hör auf, so zu reden, sonst hau ich dir eine rein«, drohte Tsunami mit einem lauten Zischen. Glory konnte ihren finsteren Blick geradezu spüren und aus irgendeinem Grund freute sie sich darüber.


  »Schhhh«, flüsterte Glory, während sie mit ihrem Schwanz Tsunamis Flügel anstupste. »Was war das?«


  Knack.


  Beide Drachen erstarrten mit erhobenen Köpfen. Glorys Ohren zuckten.


  Knack. Raschel.


  »Das ist es«, flüsterte Glory. Ihr Herz begann zu rasen. Sie starrte durch die Dunkelheit zu dem Felsbrocken hinüber, konnte aber nichts entdecken, was sich bewegte. Etwas Großes bahnte sich seinen Weg durch das Unterholz. Es atmete schnaubend ein und aus, wie ein erkältetes Nashorn.


  »Es ist nicht aus dem Loch gekommen«, raunte Tsunami. »Es steht auf der anderen Seite des Bachs, neben dem anderen Baum. Aber ich kann nicht … ich bin mir nicht sicher…« Sie beugte sich vor und versuchte, unter den Zweigen hindurchzusehen.


  Plötzlich hörten sie noch ein anderes Geräusch, das anscheinend aus großer Entfernung zu ihnen drang.


  Es klang wie … ein Pfeifen.


  Glory lehnte sich vor und lauschte angestrengt. Es war das Lied der Drachlinge – und zuletzt hatten sie es in der Arena der Himmelsflügler gehört, als die Gefangenen es gesungen hatten.


  »Oh, die Drachlinge kommen!


  Sie kommen, um die Welt zu retten!


  Sie werfen sich in die Schlacht und kämpfen bis tief in die Nacht, hurra, hurra, hurra!«


  Jemand pfiff ihr Lied.


  »Das kommt jetzt aber aus dem Loch«, flüsterte Tsunami. Sie bückte sich, um durch die Blätter sehen zu können.


  An der Öffnung des Felsbrockens erschien ein dunkler Schatten. Gleichzeitig war ein lautes Trampeln und Knacken zu hören, als die geheimnisvolle Kreatur in den Wald floh.


  Glory fluchte leise und sprang auf die Klauen. »Sollen wir ihm nachlaufen?«


  Aber Tsunami hatte sich bereits vom Baum gestürzt und hechtete auf den Felsbrocken zu. Als sie mit dem dunklen Schatten zusammenstieß, jaulten beide vor Schmerz auf. Dann stürzten sie zu Boden und begannen, miteinander zu kämpfen.


  Glory sprang ihr nach und packte den fremden Drachen am Schwanz. Die drei rangen miteinander, bis Glory und Tsunami ihn fest im Griff hatten und Glory sich auf seine Brust setzen konnte.


  Sie war nicht sonderlich überrascht, als sie feststellte, dass es Deathbringer war. Der Nachtflügler hatte Sand zwischen den Krallen und – soweit sie das im Licht der bleichen Mondstrahlen erkennen konnte – einen störrischen Ausdruck auf der Schnauze.


  »Was für eine Art von Auftragsmörder verfolgt seine Beute und pfeift dabei?«, fragte ihn Glory.


  »Wir sollten ihn töten. Jetzt gleich«, zischte Tsunami.


  »Du hast unser Monster vertrieben«, sagte Glory, während sie ihn auf die Schnauze knuffte. »Jetzt sind wir aber megasauer auf dich.«


  »Ja, und weil du versucht hast, uns zu töten«, fügte Tsunami hinzu.


  »Was für ein Monster?«, fragte Deathbringer etwas zu unschuldig. Glory starrte ihn mit wachsendem Misstrauen an. Wusste er etwas?


  »Bist du uns durch den Tunnel gefolgt?«, fragte sie. »Oder hast du schon gewusst, dass es ihn gibt?«


  »Woher sollte ich denn wissen, dass es ihn gibt?«, fragte er zurück.


  »Wir bringen ihn ins Dorf und verhören ihn dort«, schlug Tsunami vor.


  »Ich glaube nicht, dass das sicher wäre«, wandte Glory ein. »Ich meine, für die Regenflügler. Oder für die anderen. Wir sollten ihn möglichst weit weg von allen festhalten.«


  Tsunami rümpfte die Schnauze und überlegte. »Wir können auch zu Plan A zurückkehren«, meinte sie dann. »Wir bringen ihn jetzt gleich um.«


  »Tsunami, das will ich nicht, und ich glaube auch nicht, dass du das willst«, erwiderte Glory.


  Das brachte sie zum Schweigen. Glory war bereits aufgefallen, dass sich Tsunami nach ihren Erlebnissen in der Arena der Himmelsflügler zunehmend unwohler fühlte, wenn es darum ging, andere Drachen zu töten. Notwehr war eine Sache, aber Deathbringer war gerade unter ihren Klauen eingeklemmt und konnte sich nicht bewegen.


  »Also gut«, sagte Tsunami schließlich. »Du hast recht. Ich will ihn nicht töten. Aber ich hatte gehofft, er würde denken, dass wir ihn töten wollen. Danke, dass du mich so wunderbar dabei unterstützt hast.«


  »Tut mir leid, dass ich im Gegensatz zu diesen dummen Nachtflüglern deine Gedanken nicht lesen kann«, gab Glory zurück. »Da wir gerade davon sprechen – bist du eigentlich einer dieser gedankenlesenden Nachtflügler?« Sie starrte Deathbringer mit zusammengekniffenen Augen an. »Was denke ich gerade?«


  »Dass ich viel zu charmant, klug und gut aussehend bin, um getötet zu werden?«, riet er.


  Für Glory kam das der Wahrheit schon viel zu nahe. Sie stellte die Flügelfächer an ihrem Hals auf und gab ihm noch einen Klaps auf die Schnauze. »So langsam komme ich zu dem Schluss, dass du uns eine Menge Ärger bereiten wirst. Willst du mich jetzt etwa doch töten?«


  Das übermütige Grinsen auf Deathbringers Schnauze verschwand. Er musterte sie, als würde er angestrengt über die Frage nachdenken.


  »Ich bin nicht sicher, ob mir die Länge dieser Pause gefällt«, sagte Glory.


  »Ich frage mich schon die ganze Zeit, ob es denn keine Alternative dazu gibt«, meinte Deathbringer schließlich. »Aber diese Entscheidung habe in der Regel nicht ich zu treffen.«


  »Und wer dann?«, wollte Tsunami wissen. »Die Königin der Nachtflügler?«


  Auf Deathbringers Schnauze lag ein sonderbarer Ausdruck, den Glory nicht interpretieren konnte. »Das vermag ich nicht zu sagen.«


  »Ich verstehe einfach nicht, warum die Nachtflügler mich tot sehen wollen«, sagte Glory.


  »Für mich wird das auch immer mehr zu einem Rätsel«, antwortete Deathbringer. Er brachte es fertig, sich sowohl galant als auch ehrlich anzuhören.


  »Dann stehst du also vor einem Rätsel«, erwiderte Glory. »Aber wahrscheinlich wirst du es trotzdem tun.«


  »Wahrscheinlich würde ich jetzt nicht sagen«, wurde sie von Deathbringer korrigiert. »Ich würde eher vielleicht sagen.«


  »Warum nur beruhigt mich das jetzt irgendwie nicht?«, gab Glory zurück.


  Er grinste sie schon wieder an. Das musste aufhören. Es lenkte sie viel zu sehr ab.


  »Was machen wir denn jetzt mit ihm?«, fragte Tsunami. »Wir können ihn nicht gehen lassen. Und ins Dorf der Regenflügler können wir ihn auch nicht mitnehmen.«


  »Wir sollten ihn gefesselt und geknebelt im Wald zurücklassen und hoffen, dass das Monster ihn frisst«, sagte Glory. Sie warf einen Blick auf Deathbringers Schnauze. Er sah kein bisschen ängstlich aus. »Haben wir das Monster eigentlich schon erwähnt?«, fragte sie ihn. »Es entführt Regenflügler und vermutlich frisst es sie auch auf. Ich wette, es würde sich sehr freuen, wenn wir ihm einen ordentlich verschnürten Nachtflügler servieren.«


  »Oh nein«, erwiderte Deathbringer. »Bitte lasst mich nicht allein an einem Ort zurück, an dem es ein Monster gibt.«


  Glory machte die Schnauze auf und dann gleich wieder zu. Sie war gerade auf eine möglicherweise brillante und durch und durch verwegene Idee gekommen. Sie knuffte ihn wieder auf die Schnauze.


  »War das etwa Sarkasmus?«, fragte sie. »Tsunami, hat sich das für dich sarkastisch angehört?«


  »Als würde er nicht an Monster glauben«, bestätigte Tsunami. »Was ich im Übrigen auch nicht tue, nur damit das mal klar ist.«


  Oder er steckt mit dem Monster unter einer Decke, dachte Glory. Oder weiß zumindest, was es ist, und hat keine Angst davor. Sie beschloss, das nicht laut zu sagen. Denn dann würde Tsunamis Begeisterung für Verhöre eventuell wieder aufflammen, und Glory war ziemlich sicher, dass sie damit nur ihre Zeit verschwenden würden. Mit bösen Blicken und bohrenden Fragen würden sie Deathbringer nichts Brauchbares entlocken können.


  Außerdem wollte sie den Plan, der gerade in ihrem Kopf entstand, ausprobieren. Aber dazu musste sie Tsunami loswerden.


  »Wir schleifen ihn ein Stück vom Tunnel weg und fesseln ihn«, sagte sie zu Tsunami. »Dann informierst du die anderen, damit wir ihn abwechselnd bewachen können, bis er uns sagt, wer uns tot sehen will. Und warum.«


  »Und wen von uns«, ergänzte Tsunami. »Er hat gesagt, er sei geschickt worden, um ein paar von uns zu töten, nicht nur dich.«


  »Und auch, wie wir das verhindern können«, fügte Glory noch hinzu.


  »Da werdet ihr aber lange warten müssen«, warf Deathbringer ein. »Ich darf euch nämlich nichts sagen.«


  Tsunami und Glory ignorierten ihn. Sie rissen lange Ranken von den Bäumen herunter und wickelten die dicksten davon um seine Flügel. Dann band Tsunami seine Klauen zusammen, damit er nicht weglaufen konnte, schlang eine der Ranken um seinen Hals und stieß ihn vor sich her in den Wald. Nachdem sie ein kurzes Stück gegangen waren, kamen sie zu einem Baum, der Tsunamis Zustimmung fand, und banden den Nachtflügler mit den straffsten Knoten, die sie knüpfen konnten, daran fest.


  »In dem Moment, in dem wir weggehen, wird er die Ranken mit seinem Feuer durchbrennen«, gab Tsunami zu bedenken.


  »Dann bleibt eben eine von uns hier«, schlug Glory vor. »Du gehst und sagst es den anderen. Ich werde hier sitzen bleiben und meine extrem tödliche Waffe auf ihn richten.«


  »Was ist das denn für eine Waffe?«, erkundigte sich Deathbringer. »Nein, warte, lass mich raten. Dein messerscharfer Verstand.«


  »Wenn du zu flüchten versuchst, wirst du schon sehen, wie schnell du tot bist«, drohte Glory.


  Deathbringer, der sich wieder an den Baum lehnte, sah aus, als würde er sich ausgesprochen wohlfühlen und hätte überhaupt kein Interesse an Flucht. Merkwürdiger Drache, dachte Glory.


  »Schick Clay zuerst her«, sagte sie dann zu Tsunami. »Er kann die nächste Wache übernehmen.«


  »Ich hoffe, dir ist klar, dass du mich gerade herumkommandierst«, erwiderte Tsunami. »Dieses eine Mal lasse ich es dir noch durchgehen, aber ich werde es mir merken.«


  »Jetzt geh schon.« Glory schlug mit den Flügeln nach ihr, bis Tsunami in der Dunkelheit verschwand.


  Als ihre Flügelschläge verklangen, brachen die Geräusche des Regenwaldes über sie herein. Ein Orchester aus Insekten zirpte und summte, während die Bäume raschelten, Nachtvögel kreischten und Frösche im Hintergrund quakten wie ein unzufriedenes Publikum.


  »Es ist so laut hier«, sagte Deathbringer nach einem Moment. »So lebendig.«


  »Ist es dort, wo du herkommst, anders?«, fragte Glory.


  »Im Königreich des Eises ist es erheblich ruhiger«, erklärte er. »Und im Königreich des Sandes auch.« Über die Heimat der Nachtflügler sagte er kein Wort, aber das hatte sie auch nicht erwartet.


  Glory starrte auf die Bäume und überlegte. Sobald Clay hier war, um ihren Platz zu übernehmen, konnte sie sich davonschleichen. Für eine Weile würde niemandem auffallen, dass sie weg war. Sie konnte verschwinden und allein nach dem Monster suchen, was ihrer Meinung nach sowieso das Beste war.


  »Tu’s nicht«, sagte Deathbringer plötzlich.


  »Du sollst meine Gedanken nicht lesen«, fuhr sie ihn an.


  »Das brauche ich doch gar nicht«, erwiderte er. »Ich sehe dir an der Schnauze an, dass du etwas Dummes vorhast.«


  »Es ist nicht dumm«, sagte sie. »Es ist ziemlich clever. Und es ist vielleicht die einzige Möglichkeit, das Monster zu fangen.«


  »Vielleicht wäre es besser, das Monster in Ruhe zu lassen«, meinte er. »Vergiss es einfach. Mach lieber mit dieser Wir-erfüllen-die-Prophezeiung-Sache weiter.«


  Das brachte sie für einen Moment aus dem Konzept. Die Prophezeiung – dem Krieg ein Ende zu machen – war wichtig. Ein paar Regenflügler zu finden, war nichts dagegen. Aber sie hatte es versprochen.


  »Ich komme in dieser blöden Prophezeiung nicht mal vor«, sagte sie.


  »Ich weiß«, erwiderte er. »Aber ich wette, du wärst trotzdem sehr gut darin, sie wahr werden zu lassen.«


  »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, meinte Glory. »Außerdem sind die Regenflügler mein Stamm. Sie brauchen meine Hilfe.« Plötzlich war sie sicher, das Richtige zu tun. »Und ich muss das allein machen.«


  »Moment mal«, sagte Deathbringer, der zu ihrer großen Befriedigung plötzlich sehr beunruhigt klang. »Warum? Du hast Freunde. Lass dir doch von ihnen helfen.«


  Glory schüttelte den Kopf. »Dabei können sie mir nicht helfen. Das Monster oder was immer auch da draußen rumläuft, wird sich einer Gruppe von Drachlingen nicht nähern. Es greift nur Regenflügler an, die allein im Wald unterwegs sind.«


  »Dann willst du also…«


  Glory lächelte Deathbringer an. »Du hast es erfasst. Ich werde den Lockvogel spielen.«


  19. KAPITEL


  »Behalte ihn gut im Auge«, wies Glory Clay an. »Und lass ihn nicht reden.«


  »MMMMMMPF«, beschwerte sich Deathbringer trotz der Ranken, mit denen sie seine Schnauze zusammengebunden hatte. Sie wollte nicht, dass er Clay gegenüber alles ausplauderte, bevor sie im Wald verschwunden war. Außerdem war sie es leid gewesen, ihm die ganze Nacht dabei zuzuhören, wie er versuchte, sie von ihrem Plan abzubringen. Auf die Art hatte sie wenigstens den Sonnenaufgang einigermaßen in Ruhe und Frieden beobachten können, kurz nachdem Clay aufgetaucht war.


  »Keine Sorge«, meinte Clay. »Ich werde einfach hier sitzen und so bedrohlich wie immer aussehen.« Er drückte den Rücken durch und versuchte, finster dreinzuschauen.


  »Wahnsinnig furchterregend«, versicherte ihm Glory.


  Deathbringer brachte es fertig, skeptisch auszusehen, trotz der Ranken, die fast seine ganze Schnauze verdeckten.


  »Ich werde bald jemanden herschicken, der die nächste Wache übernimmt«, versprach sie, während sie langsam zurückwich.


  Aber zuerst werde ich ein Monster fangen.


  Ihr Plan war gar nicht so dumm, egal, was Deathbringer sagte. Ein einzelner Regenflügler war genau die Art von Ziel, dem das Monster nachstellen würde. Außerdem konnte sie es nicht riskieren, einen anderen Regenflügler als Lockvogel einzusetzen – dazu waren sie alle viel zu träge, selbst Mangrove.


  Und soweit Glory das beurteilen konnte, war sie der einzige Regenflügler, der bereit war, sein Gift gegen ein anderes Lebewesen zu benutzen. Es war nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung, aber ihr Gift war eine Waffe – eine mächtige Waffe, von der nur wenige Drachen etwas wussten–, und sie war sicher, dass sie sich damit aus jeder Situation retten konnte, wenn es sein musste.


  Zuerst ging sie zum Tunnel zurück. Sie war überzeugt davon, dass er etwas mit den verschwundenen Regenflüglern zu tun hatte, obwohl sie noch nicht wusste, was.


  Immer wieder stellte sie sich die gleichen Fragen: Wer hatte den Tunnel gebaut? Und dann: Was wollten sie damit bezwecken– hin und wieder mal einen Regenflügler stehlen? Warum?


  Glory suchte den Wald in der Nähe der Tunnelöffnung ab, bis sie eine Lichtung fand, auf der sie sich einen Moment hinsetzen und nachdenken konnte.


  Burn schien eine naheliegende Verdächtige zu sein, da ihre Festung nicht weit vom Tunnel entfernt war. Aber Glory hatte den Ausdruck auf Burns Schnauze gesehen, als Glorys Gift Königin Scarlets Schuppen zum Schmelzen gebracht hatte. Es war reines Entsetzen gewesen. Die Königin der Sandflügler hatte vorher ganz bestimmt noch nie etwas Ähnliches wie Glorys Gift gesehen. Wenn sie diejenige gewesen wäre, die seit einem Jahr Regenflügler entführte, hätte sie mit Sicherheit schon einmal etwas von dem Gifttraining im Wald gehört und Bescheid gewusst.


  Glory blieb vor einem kleinen Busch stehen und bespritzte ihn mit ihrem Gift. Eine klebrige schwarze Masse landete auf den Blättern und fast unmittelbar darauf schrumpfte der ganze Busch zusammen und verdorrte. Glory betrachtete ihn nachdenklich und hatte aus irgendeinem Grund ein schlechtes Gewissen.


  Vielleicht konnte sie ja ein bisschen üben, während sie darauf wartete, von dem Monster angegriffen zu werden. Sie suchte sich einen anderen Busch mit langen, drachenschwanzartigen Blättern aus und versuchte, nur eines davon zu treffen.


  Die Hälfte des Busches gab ein zischendes Geräusch von sich und endete als geschmolzene Masse auf dem Gras.


  »Hmmm«, sagte Glory laut. »Nicht sehr beeindruckend.«


  Sie versuchte es noch einmal. Und noch einmal. Nach einer Weile sah die Lichtung ziemlich mitgenommen aus.


  Glory erstarrte und gab sich mit ihrem Schwanz eine Ohrfeige.


  Glory, versuch doch mal, für ein paar Sekunden dein Gehirn einzuschalten.


  Wenn sie ein derartiges Chaos beim Üben anrichtete, hatten die anderen Drachlinge das bestimmt auch getan. Und obwohl Bromeliad ihr nicht zeigen wollte, wo Kinkajou verschwunden war, bestand die Chance, dass Glory die Stelle auch allein fand.


  Sie fing beim Wasserfall an zu suchen und entfernte sich dann im Kreis gehend, damit sie sich die Büsche ansehen konnte. Fette, mit Stacheln bewehrte Frösche starrten sie an und quetschten ein krächzendes Quak-QUAAK aus ihren Kehlen heraus. Eine Weile folgten ihr zwei Vögel mit roten und goldenen Federn und großen Schnäbeln, die sich angeregt unterhielten, mit Lauten, die wie verstümmelte Drachensprache klangen.


  Aber sie fand nichts – nirgendwo konnte sie Spuren des Gifts entdecken. Vielleicht hatte der Unterricht ja auch in einem ganz anderen Teil des Waldes stattgefunden. Vielleicht hatte der Geheimtunnel überhaupt nichts mit den Entführungen zu tun.


  Glory suchte hartnäckig weiter. Was für einen Grund könnte es noch für den Tunnel geben? Wer würde schnell von der Wüste in den Regenwald und wieder zurück gelangen wollen? Niemand … In den Regenwald kam nie jemand und die Regenflügler verließen ihn nie.


  Aber der Krieg ist näher, als sie denken, überlegte sie. Er steht direkt vor ihrer Tür und kurz davor, in ihre friedliche Welt einzufallen. Als sie nach oben in die Baumkronen starrte, musste sie an Königin Magnificent denken. Und was wird diese unfähige Königin dann tun?


  Blaze ist auch nicht besser als Magnificent. Wenn wir sie auswählen, machen wir die Sandflügler so schwach und verwundbar wie die Regenflügler.


  Sie warf wieder einen Blick auf die Bäume. Wurde es etwa schon dunkler? Die Sonne stand doch erst seit ein paar Stunden am Himmel.


  Ein dicker Regentropfen klatschte auf ihre Nase. Die Blätter um sie herum rauschten wie Drachenflügel, als der Wind durch sie hindurchfegte, und dann kam noch mehr Nass von oben. Glory zog die Flügel an sich.


  Der Regen hat vermutlich jede Spur des Gifttrainings schon vor Tagen weggewaschen, wurde ihr klar. Aber sie gab nicht auf und ging weiter, begleitet von dem platschenden Geräusch, das ihre Klauen auf dem feuchten Unterholz machten.


  Plötzlich kam Glory zu einer Gruppe von Bäumen, deren Zweige sich zueinander neigten und eine Art Regenschirmdach bildeten, sodass der Boden unter ihren Klauen einigermaßen trocken war. Sie blieb stehen und schüttelte ihre Flügel aus. Das ist doch bescheuert, sagte sie sich. Ich werde nichts finden und bei diesem Wetter werde ich auch von nichts und niemand überfallen werden. Was für eine Kreatur würde bei dem Regen auf die Jagd gehen? Sie konnte genauso gut ins Dorf zurückfliegen und ihre Schuppen trocknen.


  Doch als sie sich umdrehte und wegfliegen wollte, entdeckte sie an einem Busch mit rosafarbenen Blüten eine dunkle Stelle. Glory hielt inne, dann schlich sie zu dem Strauch und sah ihn angestrengt an.


  Mehrere Blätter waren verwelkt und abgestorben. Sie sahen ganz schwarz und verdreht aus. Auf dem Boden unter dem Busch hatte sich ein glänzendes Muster aus dunklen, hart gewordenen Tropfen gebildet.


  Hier hat jemand geübt, dachte Glory. Vielleicht Kinkajou. Vielleicht ein anderer der verschwundenen Drachen. Als sie den Blätterhaufen am Boden durchwühlte, fand sie einen halben Klauenabdruck in der Erde – einen kleinen, sogar noch kleiner als Sunnys. Sie beugte sich vor, um daran zu schnuppern.


  Und in dem Moment bekam sie einen Schlag auf den Hinterkopf.


  Als Glory mit einem Ruck wach wurde, spürte sie, dass sie sich bewegte und etwas Hartes gegen ihre Flügel drückte. Sie hielt noch einen Moment mit geschlossenen Augen still und versuchte herauszufinden, was gerade mit ihr geschah.


  Es fühlte sich an, als würde sie über den Boden geschleift werden. Ihre linke Seite war unangenehm feucht und schleimig, als wäre sie in etwas eingewickelt, das den Schlamm aufsaugte und an ihren Schuppen klebte. Es regnete immer noch, doch jetzt wurde das prasselnde Geräusch durch das gedämpft, worin sie gerade steckte … so etwas wie ein großer Sack, wie sie vermutete.


  Ihre Flügel waren zusammengeschnürt und um ihre Klauen hatte jemand ein Tuch gewickelt. Was sie allerdings noch mehr beunruhigte, war eine Art Ranke oder Seil um ihre Schnauze, mit der ihr Maul zusammengebunden war.


  Und das bedeutete, dass sie ihr Gift nicht verspritzen konnte.


  Es bedeutete auch, dass was immer auch sie erwischt hatte, kein unterbelichtetes, geheimnisvolles Tier war. Es war klug genug, sie wie ein Paket zu verschnüren. Vermutlich wusste es über das Gift Bescheid – oder vielleicht hatte es auch nur Angst vor ihren Zähnen.


  Ihr Schwanz prallte gegen etwas Hartes und sie zuckte zusammen. Als sie die Augen aufmachte, sah sie nur Finsternis. Moment mal – es war nicht völlig dunkel um sie herum. Durch das Tuch drang ein schwaches grünes Licht. Der Sack drückte auf ihre Schnauze. Er stank nach toten Tieren, faulen Eiern und Feuer und verdrängte den Geruch des feuchten Grüns im Regenwald.


  Glory versuchte, auf Hinweise zu lauschen, doch sie hörte nur ein Schlittern, was aber genauso gut der Sack sein konnte, der über den Waldboden geschleift wurde. Plötzlich lief ihr ein Schauder über den Rücken. Sie wusste, was das merkwürdige Kribbeln unter ihren Schuppen zu bedeuten hatte – genau das gleiche Gefühl hatte sie in dem Loch gehabt, das zum Königreich des Sandes führte.


  Ich hatte recht, dachte sie. Sie bringen mich in den Tunnel.


  Doch ohne die Möglichkeit, ihr Gift einzusetzen, hielt sich ihre Begeisterung darüber, recht gehabt zu haben, in Grenzen.


  Sie hörte ein lautes Platschen, und einen Moment später drang Wasser in den Sack, der durch den Bach geschleift wurde. Es folgte lautes Grunzen, dann spürte Glory, wie sie in die Luft gehoben und auf kalten Stein fallen gelassen wurde.


  Jemand zog an ihrem Schwanz, und sie begann zu rutschen, immer weiter abwärts, als hätte sie glattes Eis unter sich.


  Moment mal, dachte sie mit einem mulmigen Gefühl im Magen. Der Tunnel in die Wüste verläuft nicht nach unten. Wo bin ich? Sie prallte gegen eine Wand, schoss um eine Ecke und wurde wieder schneller. Das ist nicht das Loch zum Königreich des Sandes, überlegte sie. Aber es fühlt sich genauso an. Ist es derselbe Gang oder gibt es vielleicht noch einen zweiten Tunnel? Und wo endet dieser hier?


  Plötzlich war der Tunnel zu Ende, und sie landete auf einem Stapel aus dünnen Fellen, die aber die Wucht des Aufpralls auf die Felsen darunter nicht dämpfen konnten.


  Glory lag einen Moment regungslos da und versuchte, nicht zu stöhnen. Jeder Knochen in ihrem Körper tat weh. Jede Schuppe fühlte sich an, als wäre sie wundgeschürft. Sie war ziemlich sicher, dass sie sich bei dem Sturz aus dem Tunnel auf die Zunge gebissen hatte. Sie schmeckte Blut im Maul.


  Der Geruch nach Tod und Rauch war jetzt viel stärker und es regnete nicht mehr, allerdings drang auch kaum noch Licht durch den Sack. Das hier war mit Sicherheit nicht die Wüste. Es war kühl, obwohl irgendwo in der Nähe ein Feuer knisterte. In einiger Entfernung hörte Glory ein dumpfes Grollen, das wie ein Gewitter klang, aber es schien nicht von oben aus dem Himmel, sondern von irgendwo unter den Felsen zu kommen.


  Schwere Schritte näherten sich, dann schnüffelte etwas am Sack. Das Etwas schnaufte genauso angestrengt wie die Kreatur, die nachts das tote Faultier gefressen hatte. Glory ballte die Klauen. Wollte es sie auch fressen? Wenn dem so war, würde es gleich eine Überraschung erleben…


  »Noch einer?«, fragte jemand missbilligend.


  Das Schnüffeln hörte für eine Sekunde auf, als hätte sich das Etwas erschrocken, dann sagte eine heisere Stimme neben Glorys Kopf: »Ja. Leichte Beute. Der hier war ganz allein im Wald. Strohdumm – wie alle Regenflügler.«


  Drachen, dachte Glory. In ihre Erleichterung mischte sich eine ungeheure Wut. Es sind nur Drachen. Nichts Rätselhaftes und nichts Gruseliges. Abgesehen davon, dass es an sich schon rätselhaft und gruselig ist, wenn jemand andere Drachen entführt.


  Mit zwei gruseligen Drachen werde ich schon fertig. Sobald sie mich aus diesem Sack holen. Sie bewegte ihre Krallen und fragte sich, ob sie damit den Sack zerreißen konnte.


  »Hast du denn die Nachricht nicht bekommen?«, sagte der erste Drache.


  »Ja, schon«, erwiderte der mit den verstopften Atemwegen. »Aber ich mag die Beute aus dem Regenwald. Und ich hatte Hunger. Und der Drache da hat geradezu darum gebettelt, gefangen zu werden. Außerdem fand ich die Nachricht doof.«


  »Sie ist nicht doof, wenn sie unserer Sicherheit dient.« Der erste Drache seufzte. »Wirf ihn zu den anderen. Aber ab jetzt tust du, was man dir sagt.«


  »Ja, ja«, grummelte der zweite Drache. »Schon gut. Ich hab’s verstanden. Wir dürfen so lange keine Drachen im Regenwald mehr jagen, bis Deathbringer Entwarnung gibt.«


  20. KAPITEL


  Glory war heilfroh, dass sie in dem Sack steckte und von niemandem gesehen wurde. Sie konnte die Farben nicht aufhalten, die gerade über ihre Schuppen zuckten. Sie konnte nicht einmal raten, welche Schattierung sie jetzt annahmen.


  Deathbringer wusste also doch, wer die verschwundenen Regenflügler entführt hatte. Er hatte etwas damit zu tun. Und irgendwie hatte er den anderen Drachen gesagt, dass sie aufhören sollten … bis er »Entwarnung« gab. Was bedeutete das? Bis er damit fertig war, die Drachlinge zu töten? Oder bis Glory und ihre Freunde aufhörten, in der Nähe des Tunnels herumzuspionieren?


  Und wie hatte er den Drachen die Nachricht übermittelt? Glory hatte ihn im Königreich des Eises zurückgelassen und dann dabei erwischt, wie er aus dem Wüstentunnel in den Regenwald gekommen war. Er hatte gesagt, er sei den Drachlingen zu dem Loch im Sand gefolgt, aber vielleicht hatte er schon die ganze Zeit davon gewusst. Vielleicht hatte er das Loch vor ihnen erreicht, war irgendwie an diesen Ort hier gelangt, hatte die Drachen gewarnt und war dann wieder in den Wüstentunnel gegangen, nachdem die Drachlinge in den Regenwald zurückgekehrt waren … aber…


  Glory fiel ein, dass Deathbringer gerade noch rechtzeitig aus dem Tunnel gekommen war, um sie daran zu hindern, die Kreatur in der Dunkelheit zu fangen.


  Das hat er mit Absicht gemacht.


  Er hat den anderen Drachen gewarnt – den, der so merkwürdig atmet.


  Deathbringer wusste, dass wir den Drachen erwischen würden. Vielleicht wollte er ja, dass wir ihn erwischen.


  Ihr Schwanz rollte sich zusammen. Und meine Freunde sind mit Deathbringer allein. Ich muss zu ihnen zurück. Ich muss sofort zurück.


  Sie breitete die Flügel aus und schlug mit dem Schwanz um sich, während sie mit den Krallen am Tuch des Sacks zerrte.


  »Hey, immer mit der Ruhe!«, brüllte die heisere Stimme. »Ich brauch hier mal ein bisschen Hilfe!«


  Glory wurde bange ums Herz, als sie Schritte und Flügelschläge hörte. Hier waren erheblich mehr als nur zwei Drachen. Blindlings trat sie um sich und kämpfte mit aller Kraft, doch im nächsten Moment wurde sie von allen Seiten gepackt und zu Boden gedrückt.


  »So kriegst du ihn nie von hier weg«, keuchte einer der Drachen. »Du musst ihn wieder k.o. schlagen.«


  »Mit Vergnügen«, sagte die heisere Stimme.


  Und wieder krachte etwas auf Glorys Kopf. Dann war alles dunkel.


  »Hey!«


  Als Glory einen Stoß in die Rippen spürte, wachte sie mit einem Schmerzensschrei auf.


  »Bist du wach?« Winzige Krallen zogen Glorys Augenlider nach oben, und etwas, das sie nur verschwommen sehen konnte, kam ihrer Schnauze entschieden zu nah und starrte sie an.


  »Mmmmpf!«, sagte Glory durch den Knebel in ihrem Maul. Sie versuchte, das Etwas von sich wegzustoßen, doch ihre Klauen fühlten sich so schwer an, dass sie danebengriff.


  »Haha, versuch’s erst gar nicht«, sagte die piepsige Stimme. »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, Drachen zu wecken, die eigentlich schlafen wollten, anstatt mir etwas beizubringen. Ich kann ihnen mühelos ausweichen, wenn sie deshalb wütend werden.« Die winzigen Klauen stupsten gegen die Flügelfächer an Glorys Hals. »Warum kenn ich dich eigentlich nicht?«


  »Mmmmpf«, sagte Glory noch einmal. Ihr Kopf tat weh. Sie ließ ihn wieder zu Boden sinken und blinzelte, bis sie klar sehen konnte.


  Nur wenige Zentimeter von ihr entfernt schwebte eine kleine Drachenschnauze. Unter goldenen und orangefarbenen Schuppen lugten riesige dunkle Augen hervor. Der kleine Drachling war bestimmt nicht älter als drei Jahre. Das Drachenmädchen stupste wieder Glorys Halsfächer an.


  »Mach dir keine Gedanken, ich weiß, dass du nicht reden kannst. Ich bin die Einzige hier, die nicht geknebelt ist. Sie sind der Meinung, dass mein Gift nicht stark genug ist oder dass ich nicht weit genug spritzen kann, um gefährlich zu sein, so was in der Art jedenfalls, was ich aber ein bisschen unfair finde, denn wenn mal jemand richtig mit mir üben würde, wäre ich, glaube ich, supergut im Giftspucken, und dann würde es diesen furchtbaren Drachen superleidtun, dass sie mich in einen Käfig gesteckt haben.« Eine Welle feuerroter Wut huschte über die Flügel des Drachlings.


  Glory setzte sich widerstrebend auf, damit sie sich umsehen konnte. Die Schmerzen in ihrem Kopf flammten wieder auf, und sie musste die Augen schließen, bis ein dumpfes Pochen daraus geworden war.


  Als sie sie wieder öffnete, wurde ihr klar, dass die verschwommene Sicht nicht nur an ihren Augen lag. Die Luft war dunstig vor lauter Rauch. Eine pulsierende Hitze waberte über ihre Schuppen, obwohl Glory kein Feuer sehen konnte. Sie hob den Kopf und sah zerklüftete Steinwände über sich, die eine Decke bildeten. Anscheinend kam die Hitze von den Felsen selbst.


  Ich bin wieder in einer Höhle, dachte sie. Na toll.


  Der Sack war verschwunden, doch Glory war immer noch an Flügeln und Klauen gefesselt. Auch ihr Maul war nach wie vor zusammengebunden, aber es fühlte sich anders an als gerade eben – was auch immer ihre Schnauze zusammendrückte, es war erheblich schwerer als die Ranken von vorhin. Sie machte Schielaugen, um etwas erkennen zu können.


  »Ein Metallband«, erklärte das Drachenmädchen und legte mitfühlend den Kopf schief. »Wie das hier an meinem Hals. Es soll dich davon abhalten, dein Gift zu benutzen, aber es verhindert auch, dass wir uns tarnen und fliehen, das Metallband würden sie nämlich trotzdem noch sehen.« Sie wies auf eine breite messingfarbene Klammer an ihrem Hals. »Ziemlich clever, aber es nervt gewaltig.« Sie stutzte. »Genau wie ich! Haha! Ich heiße übrigens Kinkajou, falls du dich das fragen solltest.«


  Das war also einer der verschwundenen Regenflügler, dachte Glory. Und wo sind die anderen? In der kleinen Höhle waren nur sie selbst und der Drachling gefangen. Nicht weit von ihnen entfernt, am Eingang zur Höhle, sah sie Licht von einem Halbmond. Zögernd machte Glory einen Schritt darauf zu, dann, als nichts passierte, noch einen. Es fiel nichts von der Decke, sie wurde nicht angegriffen, kein Alarm ertönte. Was für eine Art Gefängnis war das denn?


  Kinkajou, die munter weiterplapperte, folgte ihr. »Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte sie. »Ich bin supergut darin, vor allem, weil ich die Einzige bin, die reden kann, weshalb ich mir bei jedem Gespräch vorstellen muss, was der andere sagt. Vielleicht ist Gedankenübertragung ja ansteckend oder so. Ist auch egal, jedenfalls denkst du jetzt gerade, dass du einfach so aus der Höhle herausspazieren kannst, was aber nicht geht, das kannst du mir glauben, aber vermutlich wirst du das selbst herausfinden wollen, weil das jeder so macht, anstatt einfach auf mich zu hören.«


  Als Glory den Eingang erreicht hatte, blieb sie stehen.


  Kinkajou hatte recht. Auf diesem Weg kam man nicht aus der Höhle heraus.


  Direkt vor der Höhle floss träge ein breiter Fluss aus geschmolzener Lava dahin. Er glühte golden und leuchtend orange, der einzige Farbfleck in einer kargen schwarzen Landschaft. Mit gefesselten Flügeln würde es Glory nie über die Lava schaffen.


  Sie beugte sich vor, um herauszufinden, wo der Lavafluss begann. In einiger Entfernung ragte ein riesiger dunkler Berg in den Himmel, aus dessen Spitze so viel Rauch quoll, dass er fast völlig davon verhüllt wurde. Kleinere Lavaströme krochen über die Hänge und aus einigen Löchern in den Felsen drang ein rotes Glühen heraus. Es war schwer zu sagen, ob es Nacht oder Tag war. Das Licht war so merkwürdig und der Himmel verschwand fast hinter dunklen Wolken. Glory vermutete, dass sie mindestens für ein paar Stunden bewusstlos gewesen war. Der beißende Geruch nach faulen Eiern lag schwer in der Luft.


  »Total unheimlich, was?«, sagte Kinkajou in ihr Ohr. Glory zuckte zusammen. »Wer würde hier leben wollen? Ich versteh’s einfach nicht.«


  Wer lebt hier?, fragte sich Glory. Die Klauen des Friedens? Ist das der Ort, an dem sie sich verstecken?


  Und dann fiel ihr auf, dass sich einige Teile der Landschaft bewegten. Und dass es überhaupt keine Felsen waren … es waren Drachen.


  Schwarze Drachen, unter deren Flügeln silberne Schuppen glitzerten. Auf den Hängen des Berges konnte sie mindestens hundert von ihnen sehen und am Himmel über ihr flogen noch ein paar.


  Glory schnappte nach Luft, was sie aber sofort bereute, als ihr der Gestank nach Schwefel in die Nase stieg.


  Ich weiß, wo wir sind.


  Das hier ist die sagenumwobene Heimat der Nachtflügler.


  21. KAPITEL


  Glory drehte sich zu dem Drachenmädchen um und deutete mit ihren gefesselten Klauen auf den Knebel in ihrem Maul.


  »Oh, du meine Güte«, sagte Kinkajou. Sie starrte auf Glorys Schuppen, die die Farbe änderten. »Du regst dich wegen irgendwas auf. Ich frage mich, was es ist! Ooooooh, und neugierig bist du auch. Ja, natürlich bist du aufgeregt. Du musst eine Menge Fragen haben. Ich hatte auch eine Menge Fragen, als ich hergekommen bin. Hey, und jetzt bist du … frustriert! Superfrustriert! Und du wirst wütend! Wow, was macht dich denn so–«


  Aufgebracht stieß Glory den Drachling zur Seite und marschierte in die Höhle zurück.


  »Oh, du bist wütend auf mich«, sagte Kinkajou, die neben ihr hertrottete. »Das bin ich gewohnt.«


  Die Höhle war nicht sehr groß und an einem Steilhang abrupt zu Ende. Glory starrte in den pechschwarzen Abgrund hinunter. Da Regenflügler kein Feuer spucken und nicht im Dunkeln sehen konnten, würden sie so etwas nicht zu nahe kommen wollen. Selbst wenn ihre Flügel nicht gefesselt gewesen wären, hätte Glory sich nicht hinuntergewagt.


  »So besuche ich die anderen Gefangenen«, meinte Kinkajou. »Die Höhlen, in denen sie festsitzen, und die hier, in der ich bleiben soll, liegen alle an diesem Abhang da.«


  Glory sah den Drachling mit neuem Respekt an. Kinkajous Flügel waren nicht zusammengebunden, aber sie waren winzig. Die meisten dreijährigen Drachen konnten nicht längere Zeit fliegen, ohne eine Pause zu machen. Als sie sich das erste Mal in die Dunkelheit gestürzt hatte, um nach anderen Gefangenen zu suchen, hatte sie nicht wissen können, wie lange sie fliegen musste. Das war irgendwie mutig. Und verrückt.


  Kinkajou legte den Kopf schief und sah Glory an. »Ich habe keine Ahnung, was diese Farbe bedeuten soll«, sagte sie. »Wow, du bist wirklich anders.« Sie hob die Klaue und zerrte an den Seilen um Glorys Flügeln. »Ich würde dir gerne helfen, aber die hier kann ich dir leider nicht abnehmen.« Sie seufzte. »Es tut mir leid. Das ist so eine Art superunmöglicher Knoten.«


  Glory hob die Klauen. Sie waren immer noch in ein dickes Tuch eingepackt und mit einem Seil zusammengebunden.


  »Der da auch«, erklärte Kinkajou, während sie auf den Knoten deutete. »Siehst du, wie fest der ist?« Glory schielte auf ihre Klauen. Sie hatte nicht viel Ahnung von Knoten. Als sie mit der Schnauze auf Kinkajous Klauen deutete, schüttelte der kleine Drachling den Kopf. »Sie sind nicht scharf genug, um das Seil durchzuschneiden. Ich hab’s probiert.« Das Drachenmädchen fuhr mit einer seiner winzigen Krallen über das Seil, konnte aber nicht die geringste Spur darauf hinterlassen.


  Glorys Schwanz peitschte hin und her.


  »Es ist frustrierend«, stimmte Kinkajou ihr zu. »Diese dummen Nachtflügler. Aber wenn wir zu fliehen versuchen, würden sie ja unsere Gedanken lesen oder es vorhersehen und uns aufhalten, nicht wahr?«


  Glory stellte fest, dass sie immer noch knurren konnte.


  »Soll das heißen, du willst es probieren?« Kinkajou spitzte die Ohren und stellte die Flügelfächer an ihrem Hals auf. »Niemand sonst will einen Fluchtversuch unternehmen, aber ich will unbedingt von hier weg, weil, ach du meine Güte, du hast noch gar nicht gesehen, wie furchtbar das Essen hier ist. Sie bringen uns nichts anderes als tote Tiere. Damit meine ich Tiere, die schon seit Wochen tot sind, glaube ich jedenfalls. So was ist doch supereklig, und wir werden alle krank, wenn wir sie fressen. Es gibt nie Obst. Tapier hat irgendwann aufgegeben und sich zu Tode gehungert. Ich versuche, so wenig wie möglich zu fressen.«


  Wie soll ich einen Fluchtplan entwickeln, wenn mir ständig ein Drachling vor den Klauen herumläuft, der pausenlos redet?, fragte sich Glory.


  In ihrem Kopf schwirrten unzählige Fragen herum:


  Was machen die Nachtflügler mit all den Regenflüglern?


  Warum entführen sie sie und halten sie dann gefangen?


  Was hatte Deathbringer mit der ganzen Sache zu tun? Und warum hatte er zu ihnen gesagt, dass sie sich raushalten sollten?


  »Verwirrt!«, riet Kinkajou, während sie auf Glorys Schuppen deutete. »Und … schon wieder frustriert!«


  Ich brauche dringend eine Farbe für »HÖR AUF DAMIT«, dachte Glory.


  Vom Eingang der Höhle drang das Geräusch von Flügelschlagen zu ihnen. Als Kinkajou das hörte, drehte sie sich um, dann zuckte sie zusammen und hielt sich die Flügel vor die Augen.


  Glory drückte sich an ihr vorbei und starrte nach draußen.


  Drei Nachtflügler flogen über den Lavafluss und verschwanden in einer anderen Höhle, die nicht weit von ihrer entfernt war. Wenige Augenblicke später kamen sie wieder heraus, mit einem Regenflügler in den Klauen, der wie leblos zwischen ihnen hing.


  Die Schuppen des Regenflüglers waren dunkelgrau wie Regenwolken. Es war eine traurige Farbe, die Glory noch nie bei einem anderen Regenflügler gesehen hatte. Er war bei Bewusstsein und wehrte sich nicht, half den Nachtflüglern aber auch nicht. Er hing einfach nur schlaff zwischen ihnen herunter, als hätte er jede Hoffnung aufgegeben. Als Glory an Jambus fröhliche Schuppen dachte, wurde sie von einer unbändigen Wut gepackt – auf die Nachtflügler, weil sie unschuldige Drachen ihrer Heimat entrissen, und auf die anderen Regenflügler, weil diese zuließen, dass so etwas mit ihren Freunden passierte, ohne es überhaupt zu bemerken oder sich um ihr Verschwinden zu kümmern.


  Die schwarzen Drachen hoben den Regenflügler über den Fluss und flogen mit ihm zu dem Berg hinüber, wobei sein Schwanz über die Felsen schleifte. Glory sah ihnen nach, bis sie alle in einer Art Festung auf halber Höhe zum Gipfel verschwanden. Sie sah aus wie ein wahllos zusammengeworfener Steinhaufen, was auch der Grund dafür war, dass sie das Gebäude nicht schon früher gesehen hatte.


  »Der arme Gibbon«, sagte Kinkajou. »Sie holen ihn immer wieder. Vermutlich ist sein Gift erheblich interessanter als meins.«


  Glory fuhr herum und starrte sie an.


  »Oh ja«, fuhr Kinkajou fort. »Wenn sie dich mit rübernehmen, tust du am besten so, als würde dein Gift nicht richtig funktionieren. Das ist alles, was sie von uns wollen – wir sollen Dinge zum Schmelzen bringen. Ich finde das sehr seltsam. Können sie das denn nicht selber? Bis jetzt habe ich eine Orange und einen Blätterhaufen geschmolzen. Sie haben immer wieder zu mir gesagt, ich soll auch so ein merkwürdiges Krallending aus Metall auflösen, aber das ist natürlich völlig daneben. Schließlich wirkt unser Gift bei unbelebten Dingen ja gar nicht. Und dann musste ich mein Gift in eine Schüssel spucken. Wer weiß, was sie damit anstellen wollen. Ich versteh’s einfach nicht.«


  Sie studieren uns, wurde Glory plötzlich klar. Oder zumindest studieren sie unser Gift. Sie drehte sich um und begann, in der Höhle auf und ab zu gehen. Wollen sie es selbst benutzen? Als Waffe? Aber die Nachtflügler kämpfen doch gar nicht. Sie halten sich aus dem Krieg heraus. Wozu brauchen sie dann Waffen?


  Wollen sie bald in den Krieg eintreten?


  Und wenn ja, auf wessen Seite?


  Natürlich auf Blisters Seite, dachte sie sofort, während sie sich mit ihrem Schwanz eins auf die Schnauze gab. Deshalb wollten sie ja, dass wir sie als Königin auswählen.


  Aber warum haben sie so lange gewartet? Und warum foltern sie Regenflügler wegen ihres Gifts, wo Nachtflügler doch so viele besondere Fähigkeiten haben, über die sie pausenlos reden?


  »So muss es aussehen, wenn jemand angestrengt nachdenkt.« Kinkajou hüpfte auf einen Felsbrocken und beobachtete Glory interessiert. »Deine Schuppen haben gerade alle möglichen Farben. Ich habe noch nie einen Regenflügler gesehen, der so etwas gemacht hat. Oh, ich wünschte, du könntest mit mir reden!«


  Ich auch, dachte Glory.


  »Vielleicht können wir ja zusammen fliehen und dann könntest du meine Lehrerin sein«, schlug Kinkajou vor. »Ich schwöre, dass ich gar nicht so furchtbar bin, wie alle sagen. Aber dazu müssten wir erst einmal die Lava überqueren, und dann müssten wir den Tunnel finden, der in den Regenwald führt, und dann müssten wir dort an den Wachen vorbeikommen, und dann müssten wir uns von unseren Fesseln befreien – oder vielleicht müssten wir das ja auch zuerst machen. Eigentlich wäre das ja logischer, weil du dann fliegen könntest und kämpfen und so, aber ich habe keine Ahnung, wie wir das alles schaffen sollen.«


  Sie verstummte, ließ die Flügel hängen und sah mit einem Mal sehr jung aus. Glory hatte sich schon die ganze Zeit gefragt, warum Kinkajou nicht allein einen Fluchtversuch unternahm. Aber wenn sie nicht wusste, wo der Tunnel war, und wenn es Wachen gab, mit denen man kämpfen musste … von einem kleinen Drachen war das ein bisschen viel verlangt. Vor allem, wenn ein gescheiterter Fluchtversuch gleichbedeutend damit war, wie die anderen Regenflügler gefesselt und geknebelt zu werden.


  »Vielleicht finde ich ja etwas, das scharf genug ist, um die Seile durchzuschneiden.« Kinkajous Miene hellte sich wieder auf. »Einen richtig scharfen Stein vielleicht. Oder – na ja, bis auf die Steine gibt’s hier nicht viel. Oh! Ich könnte bei einem dieser widerlichen toten Tiere nach scharfen Knochen suchen, wenn unser Essen kommt. Das wäre aber ziemlich eklig. Vielleicht solltest du das machen.«


  Glory schlug mit ihrem Schwanz auf den Boden, um Kinkajous Aufmerksamkeit zu erregen. Sie deutete auf ihr Maul, dann auf ihren Bauch und dann wieder auf ihr Maul, während sie versuchte, ihre Schuppen die Farbe von Neugierde annehmen zu lassen.


  »Du fragst mich was!«, stellte Kinkajou erfreut fest. »Moment, lass mich raten. Du bist … hungrig?«


  Glory runzelte die Schnauze und berührte das Seil an ihrem Maul. Dann deutete sie zum Eingang der Höhle, bewegte ihre Klauen wie Flügel hin und her, zeigte auf ihren Bauch und dann wieder auf das Seil.


  Kinkajou runzelte die Schnauze. »Es hat etwas mit den Nachtflüglern und Essen zu tun – oh! Oh, jetzt weiß ich’s! Du willst wissen, ob sie das Metallband abnehmen, wenn sie uns füttern. Hab ich recht? Hab ich recht?« Sie sah zum Eingang der Höhle, während Glory nickte. »Ich glaube, das wirst du gleich selbst herausfinden.«


  Der kleine Drachling flatterte über den Abgrund und verschwand in einer der Felsspalten auf der anderen Seite. Glory konnte Kinkajous glänzende Augen in der Dunkelheit erkennen. Sie sah zu ihr hinüber.


  Vier Nachtflügler kamen in die Höhle, einer nach dem anderen, und drängten sich auf dem wenigen Platz zusammen. Glory wich nicht von der Stelle und starrte sie finster an. Wenigstens konnte sie Morrowseer nirgends entdecken. Als ganz gewöhnliche Regenflügler-Gefangene war sie weniger in Gefahr, als wenn die Nachtflügler herausfanden, dass sie der Drachling war, den sie schon mehr als einmal zu töten versucht hatten, weil sie die Prophezeiung über den Haufen warf.


  Der Drache, der als Letzter hereinkam, hatte eine große Narbe quer über der Schnauze. Die Haut an seinem Kiefer war verunstaltet und eines seiner Nasenlöcher war zugewachsen, sodass er nur noch mit einem lauten Schnaufen atmen konnte.


  Als er zu reden begann, erkannte Glory die heisere Stimme. Es war der Drache, der sie entführt hatte.


  Er war auch der Drache im Wald, wurde ihr plötzlich klar, als sie sein angestrengtes Atmen hörte. Die Kreatur in der Dunkelheit, die das tote Faultier gefressen hat.


  »Ich finde, der sieht ganz normal aus«, sagte er barsch.


  Einer der anderen Drachen warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ganz im Gegenteil«, wies er ihn zurecht. »Mit dem hier stimmt was nicht.«


  »Was meinst du damit?«, fragte der dritte Drache.


  »Seht euch doch mal seine Schuppen an. Jeder andere Regenflügler, den wir uns geschnappt haben, ist sofort grün geworden– diese Farbe scheint Angst zu bedeuten. Aber der hier – ich weiß ja nicht, was es bedeutet, aber ich sehe Rot- und Orangetöne, vielleicht noch ein bisschen Schwarz hier und da.« Der Nachtflügler hielt einen kleinen Stock in der Klaue und zeigte damit auf einige Stellen an Glorys Flügeln. Dem nüchternen Ton seiner Stimme nach hätte er genauso gut einen nur mäßig interessanten Käfer beschreiben können.


  »Er passt sich eben an seine Umgebung an«, sagte der dritte Drache. »Das machen sie doch alle, oder nicht?«


  Glory starrte die Drachen aus schmalen Augen an und ließ ihre Schuppen ein leuchtendes Violett annehmen.


  »Du meine Güte«, sagte der Drache mit dem Stöckchen. »Wir sollten ihn sofort ins Labor bringen, um ihn eingehender zu untersuchen. Ich empfehle, ihn nicht zu füttern und auch den Knebel erst anzufassen, wenn wir mehr über ihn wissen.«


  »Quatsch«, sagte der Nachtflügler mit den vielen Narben. »Alle Regenflügler sind gleich. Faul und nutzlos.«


  »Außerdem hat es Königin Battlewinner nicht gern, wenn man ihre Befehle infrage stellt«, mischte sich der vierte Drache ein. Er trat vor, mit etwas Pelzigem in den Klauen, das grauenhaft stank. »Jetzt ist Fütterungszeit. Du kannst ja zu ihr gehen und sie fragen, ob der hier nachher ins Labor soll.«


  »Das werde ich auch«, erwiderte der Drache, während er zurücktrat. »Ich habe meine Bedenken geäußert, aber macht, was ihr wollt.« Der Nachtflügler verließ die Höhle und flog weg.


  Dann bleiben nur noch drei, mit denen ich kämpfen muss, dachte Glory. Ihr habt vielleicht das Gift von friedliebenden, ängstlichen Regenflüglern untersucht, aber mich kennt ihr noch nicht.


  Der Drache mit den Narben zog einen langen Speer aus einem Behälter auf seinem Rücken. Das scharfe Ende war mit drei verdrehten, krallenähnlichen Spitzen versehen und schimmerte bedrohlich in dem rötlichen Licht. Er nahm ihn zwischen die Klauen und ließ seine schwarze Zunge hervorschnellen, als hoffte er, dass Glory ihm einen Vorwand dafür gab, ihr wehzutun.


  Er hasst uns, dachte sie, als sie ihm in die Augen sah. Für ihn ist das was Persönliches. Ihr Blick wanderte zu der Narbe. Aha. Das sieht so aus, als könnte es von einem Giftstrahl verursacht worden sein. Ich frage mich, welcher Regenflügler so mutig war, das zu wagen.


  Mit einem Schauder wurde ihr klar, dass er der erste Drache war, von dem sie wusste, dass er eine Giftattacke überlebt hatte. Was bedeutete, dass es tatsächlich möglich war, das Gift zu überleben. Und das bedeutete, dass Königin Scarlet vielleicht doch noch am Leben war.


  Das tote Fellbündel landete vor ihren Füßen, dann zogen die beiden anderen Wachen ihre Speere. Glory starrte auf die Mahlzeit, die ihr angeboten wurde. Kinkajou hatte nicht übertrieben. Das Tier stank furchtbar und war schon seit Langem tot. Sie konnte kaum erkennen, was es einmal gewesen war – eine Bisamratte vielleicht. Eine große Bisswunde an der Seite sah aus wie die bei dem Faultier am Bach, schwarz und entzündet.


  Eine der Wachen beugte sich vor und stieß mit dem Speer in Richtung ihrer Schnauze. Mit einem gedämpften Knurren wich Glory zurück.


  »Halt still, wenn du was fressen willst«, knurrte der Drache mit den Narben. »Aber du kannst auch gern verhungern. Uns doch egal.«


  Glory ballte die Klauen und beobachtete argwöhnisch den Speer, als dieser immer näher kam. Es war schwer, genau zu erkennen, was die Wache tat, aber sie spürte, wie sich die Speerspitzen irgendwie in eine Art Riegel an dem Metallband um ihre Schnauze einhakten und diesen erst verdrehten und dann wegzogen. Die Klammer öffnete sich und fiel herunter. Sämtliche Nachtflügler wichen mit erhobenen Speeren zurück.


  Aber sie waren nicht schnell genug.


  22. KAPITEL


  Mit gebleckten Zähnen machte Glory einen Satz nach vorn und packte den Speer, der ihr am nächsten war. Sie zog ihn mit einem kräftigen Ruck zu sich, was den Nachtflügler aus dem Gleichgewicht brachte, und spuckte ihm ihr Gift entgegen, das zwar seine Schnauze verfehlte, dafür aber Flügel und Rücken traf.


  Er ließ den Speer los und taumelte mit einem lauten Schmerzensschrei zum Eingang der Höhle.


  Der Drache mit den Narben warf seinen Speer weg. Er schoss aus der Höhle heraus, wobei er den verletzten Nachtflügler zur Seite stoßen musste, um an ihm vorbeizukommen.


  Glory nahm sich den letzten noch verbliebenen Drachen vor und versuchte, seinen Speer umzudrehen, aber ihre in Stoff gewickelten Klauen konnten die Waffe nicht richtig greifen. Sie verspritzte ihr Gift, aber zu ihrer großen Überraschung duckte sich der Nachtflügler darunter weg. Einen Moment später hatte er sie umgeworfen und drückte sie mit der Schnauze nach unten zu Boden. Glory spürte die Spitzen seines Speers im Nacken.


  »Netter Versuch, Regenflügler«, knurrte er. »Aber ganz so einfach ist es nicht, mich reinzulegen und – JAAAUUUAAA!« Plötzlich verschwand sein Gewicht von ihrem Rücken, während seine Schreie durch die Höhle hallten.


  Glory sprang auf und stellte fest, dass Kinkajou neben ihr stand, die Vorderklauen auf die Schnauze gepresst.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das getan habe!«, jaulte der kleine Drache. »Du meine Güte, sieh ihn dir doch an!«


  Der Nachtflügler taumelte gegen die Felsen, während er mit den Klauen seinen Hals umklammert hielt. Kinkajou hatte ihn nur mit ein paar Tropfen ihres Gifts erwischt, aber diese rauchten und bildeten Blasen auf seinen Schuppen. Halb wahnsinnig vor Schmerz drehte er sich zu den beiden Regenflüglern um und starrte sie an.


  »Tut mir leid!«, rief Kinkajou. »Oh, das sieht aus, als würde es sehr wehtun!«


  Glory riss den Speer aus den Klauen des verletzten Drachen und stieß ihn damit in den Abgrund am anderen Ende der Höhle. Sie hörte, wie er immer noch vor Schmerzen brüllend in der Dunkelheit herumflatterte.


  »Aber…«, protestierte Kinkajou.


  »Er kommt schon zurecht, wenn ihm wieder einfällt, dass er Feuer spucken kann«, beruhigte sie Glory. »Bis dahin sind wir längst weg.«


  »Mir war nicht klar, dass du jetzt fliehen wolltest«, sagte Kinkajou. »Ich meine, jetzt gleich. Das ist ja so was von verrückt. Du bist verrückt.« Sie klang nervös, aber ihre Schuppen waren vor lauter Aufregung leuchtend gelb geworden.


  »Mach das ein bisschen dunkler, ja?« Glory deutete auf die Flügel des kleinen Drachlings. »Wir müssen ja nicht unbedingt dem ganzen Berg mitteilen, dass wir fliehen wollen. Versuch, so auszusehen wie sie.« Sie ließ ihre Schuppen das glänzende Schwarz der Nachtflügler draußen annehmen. »Ach, übrigens, ich heiße Glory.«


  »Alles klar«, erwiderte Kinkajou, während sie mit dem Schwanz schnalzte. Ein tiefes Schwarz breitete sich auf ihren Schuppen aus, als hätte jemand den Nachthimmel über ihr ausgekippt. »Aber wie kommen wir über den Lavastrom?«


  Ups. Das hatte Glory ganz vergessen. Oder besser gesagt, sie hatte nicht so weit vorausgedacht. Sie hatte eine Gelegenheit gesehen, ihr Gift einzusetzen, und sie genutzt, ohne darüber nachzudenken. Wer bin ich? Tsunami?, tadelte sie sich.


  Glory schlug ihre Zähne in das Tuch, das um ihre Vorderklauen gewickelt war. Dann schüttelte sie heftig den Kopf und zerrte so lange an dem Stoff, bis er sich löste. Als sie die Fesseln an ihren Klauen los war, schnappte sie sich einen Speer und richtete ihn auf die Seile, die um ihren Körper gewickelt waren und ihre Flügel zusammenhielten.


  »Die Wachen kommen«, meldete sich Kinkajou besorgt.


  »Tu so, als wärst du ein Nachtflügler-Drachling, und halt sie eine Weile auf«, sagte Glory. Sie wollte den Speer in eines der Seile stechen, traf aber stattdessen ihren Bauch. Mit einem leisen Fauchen packte sie die Waffe fester und versuchte es noch einmal.


  »Ja. Okay. Aufhalten. Kein Problem«, sagte Kinkajou. Sie rannte zum Eingang der Höhle. Der erste Nachtflügler, den Glory angegriffen hatte, lag quer im Eingang. Er stöhnte leise und wand sich hin und her, als würde er versuchen, aus seiner Haut zu schlüpfen.


  Kinkajou starrte ihn einen Moment lang an, dann hob sie einen seiner Flügel und legte ihn sich um die Schultern, damit das messingfarbene Band an ihrem Hals verdeckt war. Sie beugte sich ein wenig aus der Höhle heraus und sah nach oben.


  »Schnell!«, brüllte sie plötzlich. Glory zuckte zusammen. »Der Regenflügler hat uns angegriffen! Und ist entkommen! Er ist da lang geflogen!« Sie wies den Berg hinunter. »Beeilt euch! Haltet nicht an! Er ist superschnell geflogen! Nein, nein, ich kümmere mich um ihn! Verfolgt ihn! Er entwischt uns!«


  Über ihnen war Flügelrauschen zu hören, das warme Luft in die Höhle drückte. Glory gelang es endlich, den Speer in den Knoten des Seils einzuhaken. Mit einer leichten Drehbewegung schaffte sie es, die scharfen Spitzen über die Fasern zu ziehen, bis sie zerrissen. Aber als das Seil sich von ihr löste, wurde ihr klar, dass noch vier weitere um sie herum verknotet waren.


  Ich werde es nie schaffen, alle zu zerschneiden, bevor sie begreifen, dass es ein Trick war, und zurückkommen, dachte sie. Es musste noch einen anderen Weg über den Fluss aus Lava geben. Vielleicht fanden sie ja etwas, das sie als Sprungbrett benutzen konnten.


  Sie rannte zum Eingang der Höhle, starrte hinaus und suchte nach großen Felsbrocken. Kinkajou sah ihr dabei zu, ohne eine Frage zu stellen. Ein Trupp aus fünf Nachtflüglern schoss den Berg hinunter und flog auf einen Strand mit schwarzem Sand und eine Fläche aus grauem, stürmischem Wasser zu.


  Nur fünf Nachtflügler, die mich aufhalten sollen?, dachte Glory. Sie warf einen Blick zum Berg, konnte aber keine Hinweise darauf sehen, dass Alarm gegeben oder Verstärkung angefordert worden wäre.


  »Sie machen sich vermutlich nicht allzu große Sorgen, dass mir die Flucht gelingt«, sagte sie beunruhigt.


  »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, stimmte Kinkajou ihr zu.


  »Hey«, sagte Glory, während sie die verwundete Wache anstupste. »Du kannst doch noch fliegen, oder?«


  Der Drache wich vor ihr zurück. »Nein«, stöhnte er. »Mir tut alles weh.«


  So schlimm sah es gar nicht aus. Der Nachtflügler hatte dem größten Teil des Gifts ausweichen können und war nur auf einer Seite seines Rückens verletzt.


  »Dir wird noch viel mehr wehtun, wenn du mich nicht über die Lava trägst«, drohte Glory. »Oder die Seile hier durchschneidest.« Als sie die Zähne bleckte und ihn anfauchte, schlug er die Flügel über dem Kopf zusammen und humpelte rückwärts in die Höhle.


  »Ich mache dir ein besseres Angebot«, sagte eine neue Stimme.


  Glory wirbelte herum, als ein schwarzer Drache aus dem Himmel herabstieg und sie frech angrinste.


  »Hallo, Glory«, sagte Deathbringer.


  23. KAPITEL


  »Jetzt mach nicht so ein selbstgefälliges Gesicht«, fuhr Glory ihn an.


  »Das ist nicht mein selbstgefälliges Gesicht, das ist mein heldenhaftes Gesicht«, erwiderte Deathbringer. »Und wie lustig ist das denn? Zuerst hast du mich gefangen gehalten, jetzt halte ich dich gefangen?«


  »Vielleicht hast du ja noch nicht gehört, was ich mit Drachen mache, die versuchen, mich gefangen zu halten«, erwiderte Glory mit einem Fauchen.


  »Okay, es reicht, ihr zwei. Hört auf damit.« Clay flatterte hinter Deathbringer hervor und landete neben Glory.


  »Clay!«, rief Glory. »Was machst du denn hier?«


  »Wir wollen dich retten«, sagte er, während er ihren Flügel mit seinem anstupste. »Freust du dich denn gar nicht?«


  »Ich bin gerade dabei, mich selbst zu retten«, meinte Glory. Es fiel ihr schwer, ihre Schuppen schwarz zu lassen, denn als sie Clay ansah, fühlte sie sich so rosa wie ihr lächerlicher Bruder. »Vielleicht ein andermal.«


  »Hört nicht auf sie!«, rief Kinkajou. »Wir müssen definitiv gerettet werden! Bitte rettet uns!«


  »Wie bist du denn überhaupt hergekommen?«, fragte Glory an Clay gerichtet. »Ich meine, woher hast du denn gewusst, wo du nach mir suchen sollst?«


  Clay nickte Deathbringer zu, der seinen Schwanz schnalzen ließ und es schaffte, sogar noch selbstgefälliger auszusehen. »Er hat mich überredet. Als du nicht zurückgekommen bist, hat er gesagt, dass er weiß, wo du hingegangen bist, und dass er mir helfen kann, dich zu finden, wenn ich ihn von seinen Fesseln befreie.«


  »Hört sich an wie ein Trick«, erwiderte Glory, während sie Deathbringer argwöhnisch beobachtete. Warum würde er etwas tun, das gegen die Pläne der anderen Nachtflügler verstieß? Ging es darum, auch Clay in ihre Fänge zu bekommen?


  »Das ist doch jetzt egal! Lasst uns zuerst fliehen und später Fragen stellen«, warf Kinkajou ein. Sie sprang in die Luft und flatterte mit ihren kleinen Flügeln.


  »Was für ein vernünftiger Drachling«, sagte Deathbringer. Er warf Glory einen Blick zu, den diese nicht deuten konnte – spöttisch, aber auch besorgt und selbstzufrieden und irgendwie süß noch dazu. »Deinen grenzenlosen Dank kannst du mir später aussprechen. Ich werde warten.«


  »Dann wirst du aber lange warten müssen«, erwiderte Glory.


  »Rauf mit dir«, sagte Clay. Er breitete die Flügel aus, damit Glory auf seinen Rücken klettern konnte.


  Sie zögerte einen Moment. Du kannst das allein. Du brauchst keine Hilfe. Lös einfach die Fesseln von deinen Flügeln und rette dir deine Schuppen selbst, dachte sie.


  Aber die Zeit drängte, und obwohl sie Deathbringer nicht trauen konnte, gab es niemanden, der vertrauenswürdiger war als Clay. Sie kletterte auf seinen Rücken, den Speer immer noch in der Klaue, und musste ohne ihre Flügel unbeholfen um ihr Gleichgewicht kämpfen.


  Er war schon in der Luft, bevor sie die Klauen um seinen Hals legen konnte. Glory rutschte auf die Seite und hätte ihn fast in die Lava gestoßen. Clays Schwanzspitze tauchte kurz in den blubbernden, rot glühenden Fluss unter ihnen. Mit einem leisen Schmerzensschrei machte er einen Satz nach oben.


  »Alles in Ordnung«, sagte er schnell. »Mach dir keine Sorgen, das heilt gleich wieder.«


  Feuerfeste Schuppen wie die von Clay wären hier total praktisch gewesen, dachte Glory, während der Erdflügler immer höher stieg. Sie sah mehrere andere Höhlen, die auf den Lavafluss hinausgingen, aber keine Schnauzen, die herausragten.


  »Wir müssen die anderen Regenflügler retten«, brüllte sie in Clays Ohr. »Wir müssen sie befreien.«


  »Jetzt?«, fragte er. »Wir haben Glück, wenn wir heil hier rauskommen, ohne erwischt zu werden.«


  »Ich kann sie nicht einfach zurücklassen«, rief Glory. »Ich habe Mangrove versprochen, dass ich Orchid finden werde.«


  »Und du hast sie gefunden«, erwiderte er. »Jetzt, wo du weißt, wo sie ist, können wir zurückkommen und sie holen. Mit Verstärkung.« Er warf einen Blick über die Schulter und wurde schneller. »Einer Menge Verstärkung.«


  Als Glory sich ebenfalls umsah, entdeckte sie eine Gruppe von Nachtflüglern, die auf einem hohen Felsvorsprung stand. Drei von ihnen deuteten auf Clay und brüllten den anderen etwas zu. Plötzlich starrten überall auf dem Vulkan schwarze Köpfe in den Himmel.


  Sie sah Kinkajou, die wie verrückt flattern musste, um nicht den Anschluss zu verlieren. Was sie nicht sah, war ein gefährlicher Ich-weiß-alles-Auftragsmörder der Nachtflügler.


  »Deathbringer ist nicht mitgekommen!«, rief sie.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Clay. Er flog zwischen zwei krummen Felsnadeln hindurch und drehte nach rechts ab. »Sein Stamm darf ja nicht wissen, dass er uns geholfen hat.«


  Glory musste an den verletzten Drachen in der Gefängnishöhle denken. Er hatte Deathbringer bestimmt gesehen und ihr Gespräch mit angehört. Aber das war jetzt Deathbringers Problem. »Was ist aus seinem Auftrag geworden? Er sollte uns doch töten. Schon vergessen?«


  »Vielleicht will er das ja gar nicht mehr«, erwiderte Clay mit einem Flügelzucken.


  Verdächtig, dachte Glory. Oder, wie Kinkajou sagen würde, superverdächtig.


  Trotzdem tat es ihr irgendwie leid, dass sie keine Gelegenheit hatte, sich von ihm zu verabschieden. Sie sah sich noch einmal um, aber er war tatsächlich nirgends zu entdecken. Auch gut. Wenn er das nächste Mal auftaucht, will er mich vielleicht töten.


  Plötzlich wurde ihr klar, dass Clay auf den Strand mit dem schwarzen Sand zuflog, der die Insel am Fuß des Vulkans umgab. Auf den Hängen des Vulkans wuchsen verdrehte, kahle Bäume wie Knochen, die aus der Erde herausragten. Auf der anderen Seite des Strandes brodelte und schäumte das graue Meer.


  »Clay?«, fragte Glory. »Wir fliegen doch nicht übers Meer zum Regenwald zurück, oder?«


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Clay. »Ich weiß nicht mal, in welcher Richtung der Rest von Pyrrhia liegt oder wie weit es bis dorthin ist. Du vielleicht?«


  »Nein«, meinte Glory. »Aber es klingt logisch, dass die Nachtflügler auf einer Insel leben – einer, die auf keiner Landkarte verzeichnet ist. Ich hätte allerdings gedacht, dass sie sich eine hübschere aussuchen. Dieser Ort hier ist grauenhaft.« Sie musste husten und fragte sich, ob sie den Gestank nach faulen Eiern und Rauch jemals wieder aus der Schnauze bekommen würde.


  Clay steuerte auf eine Höhle zu, die in einer niedrigen Klippe an einem Ende des Strandes lag.


  »Der Gang zum Regenwald ist dort drin«, rief er. »Macht euch bereit zu kämpfen.«


  »Immer … bereit«, keuchte Kinkajou neben ihnen. Glory sah sich um, konnte aber keine Wachen auf dem Strand unter ihnen entdecken.


  »Hast du denn auf dem Weg aus dem Tunnel heraus nicht gegen sie kämpfen müssen?«, fragte sie.


  »Nein – Deathbringer ist vorgegangen und hat sie abgelenkt. Aber inzwischen dürften sie zurück sein.«


  »Besuch. Hinter uns«, keuchte Kinkajou.


  Glory brauchte sich gar nicht umzusehen. Sie hatte die Flügelschläge schon gehört, und eigentlich wollte sie gar nicht wissen, wie viele Nachtflügler ihnen hinterherjagten. Sie packte den Speer in ihren Klauen fester und stellte sich vor, dass Morrowseer vor dem spitzen Ende stand.


  Vor ihnen klaffte der Eingang zur Höhle. Clay wurde nicht langsamer, als er zwischen die Felswände schoss. Glory blinzelte, ihre Augen stellten sich auf die Dunkelheit ein, und dann sah sie vor sich die Flammen eines Feuers auflodern.


  Um das Feuer saßen vier Nachtflügler und jeder von ihnen hatte einen Speer bei sich. Hinter ihnen befand sich ein kreisrundes Loch in der Felswand, bei dem sie wieder dieses merkwürdige Gefühl hatte, dass es falsch war, in seine Nähe zu kommen. Und es war auf den ersten Blick klar, dass die Wachen nicht vorhatten, jemanden durchzulassen.


  Es darf nicht lange dauern, an ihnen vorbeizukommen, dachte Glory. Sonst müssen wir auch noch gegen die Nachtflügler kämpfen, die hinter uns sind.


  Die erste Wache sah sie, sprang auf und prallte gegen Clay. Glory wurde über seinen Kopf geschleudert, ließ den Speer fallen und verfehlte die Flammen des Feuers nur knapp, als sie in einen der anderen Drachen krachte. Klauen griffen nach ihrem Schwanz und ihren Flügeln, noch mehr Klauen tasteten nach ihrer Schnauze. Auf keinen Fall, dachte Glory. Sie würde nicht zulassen, dass ihr noch einmal jemand einen Maulkorb verpasste.


  Ihre Kiefer öffneten sich, sie warf den Kopf herum und spritzte Gift auf die Wache, die versuchte, sie am Boden zu halten. Schwarze Tropfen trafen den Drachen auf der Brust. Mit einem gellenden Schrei wich er zurück und taumelte in das Feuer, dann floh er mit rauchenden Schuppen zum Strand.


  Die beiden anderen Wachen stürzten sich von hinten auf Glory und rangen sie wieder zu Boden. Sie waren beide riesig, so groß wie Morrowseer, mit Metallpanzern, die um ihren Bauch geschnallt waren, und merkwürdigen Helmen, die ihre Köpfe schützten. Glorys Kopf wurde mit der Schnauze nach unten auf den felsigen Untergrund gedrückt. Sie schlug heftig mit dem Schwanz um sich und versuchte, die Drachen damit zu treffen, so wie Tsunami das immer machte, doch eine der Wache stellte sich mit seinen Klauen darauf und hielt ihn fest.


  Glory wehrte sich gegen das Gewicht der zwei Drachen. Über ihr kämpfte Clay mit dem ersten Nachtflügler. Ihre Krallen trafen mit voller Wucht aufeinander, Flammen schossen durch die Luft.


  Kinkajou, dachte Glory. Wo war sie hin? Hatte sie es in den Tunnel geschafft?


  Plötzlich tauchte der winzige Drachling hinter den Wachen auf, den Speer, den Glory hatte fallen lassen, in den Klauen. Kinkajou holte aus und schlug einem der Nachtflügler mit dem stumpfen Ende auf den Kopf. Mit einem lauten Schrei torkelte er zur Seite, dann schoss er herum, ein mörderisches Funkeln in den Augen.


  »Kinkajou!«, brüllte Glory. »Benutz dein Gift!«


  »Aber…«, rief Kinkajou, während sie einem Krallenhieb des Nachtflüglers auswich. »Ich kann doch nicht…«


  »Oder den Speer! Aber dieses Mal das spitze Ende!«


  Mit einem verwunderten Ausdruck sah Kinkajou den Speer an. Sie hob ihn hoch und stieß zu, als der Nachtflügler wieder angriff. Er fegte ihn beiseite und schleuderte seinen eigenen Speer auf sie. Kinkajou schrie auf und Glory sah Blut aus einer Wunde an ihrem Hals schießen.


  Glory ballte vor Wut die Klauen. Wie konnte er es wagen? Kinkajou war doch nur ein winziger Drachling. Nicht nur das, sie war ein Regenflügler, und das bedeutete, dass sie nie kämpfen gelernt hatte.


  Im Moment wurde Glory nur von einer der Wachen niedergehalten. Sie dachte an Sunnys Tricks aus dem Kampftraining und hörte auf, sich zu wehren. Der Nachtflügler über ihr stieß ein zufriedenes Zischen aus.


  Dann passte Glory die Farbe ihrer Schuppen den Felsen unter sich an.


  »Dummer Regenflügler«, zischte die Wache. »Ich kann dich immer noch spüren. Und die Fesseln an deinen Flügeln sehe ich auch noch.«


  Was Glory natürlich wusste, aber sie hoffte, dass er langsamer reagierte, wenn er etwas festhielt, das er nicht sehen konnte. Sie holte tief Luft und rollte sich abrupt zu einem kleinen Ball zusammen. Die Klauen des Nachtflüglers rutschten an ihren Schuppen ab, und für einen Moment bekam sie ihren Schwanz frei – lange genug, um auszuholen und ihn der Wache mitten auf den Rücken zu stoßen.


  Sunny liebte diese Taktik, und zuerst hatte keiner von ihnen verstanden, warum. Wenn sie wie alle anderen Sandflügler einen giftigen Stachel an der Schwanzspitze gehabt hätte, wäre es ein effektiver Stoß gewesen. Aber was sollte es bezwecken, wenn man nur einen ganz normalen, harmlosen Schwanz hatte?


  Dann hatte Glory es ein paarmal am eigenen Leib erlebt und festgestellt, dass dieser Schlag etwas höchst Beunruhigendes an sich hatte. Es fühlte sich an, als würde man an einer völlig falschen Stelle vom Blitz getroffen werden. Als würden die Schuppen wissen, dass sie schwer verletzt werden könnten – wenn Gift an der Schwanzspitze gewesen wäre, hätte es sofort ihre Wirbelsäule gelähmt, und ein paar Sekunden später wäre sie tot gewesen. Und genau deshalb war es so ein gruseliges Gefühl und eine wirkungsvolle Methode, um einen Gegner im Kampf abzulenken.


  Glory hatte keine Ahnung, ob es auch funktionierte, wenn ein Regenflügler mit einem Nachtflügler kämpfte, aber einen Versuch war es wert.


  Die Wache erstarrte mitten in der Bewegung, als wäre sie mit einem der Zitteraale in Königin Corals Gefängnis in Berührung gekommen. Es war nur ein kurzer Moment, den Glory jedoch nutzen konnte, um den Nachtflügler von sich abzuwerfen und ihre Schnauze zu befreien. Sofort rannte sie auf Kinkajous Angreifer zu und verspritzte ihr Gift auf alle ungeschützten Schuppen, die sie sehen konnte.


  Der Nachtflügler schrie auf und fiel nach hinten gegen die Felsen. Glory sah noch eine klaffende Wunde an Kinkajous Seite. Der kleine Drachling zitterte und seine Schuppen wechselten zwischen Hellgrün und Weiß.


  Krallen packten Glory am Schwanz, bevor sie zu Kinkajou laufen konnte.


  »Verschwinde!«, brüllte Glory, während sie auf das Loch deutete. »Lauf!«


  Kinkajou zögerte und sah an Glory vorbei auf die Nachtflügler-Wache. Für einen Moment war Glory sicher, dass sie nicht gehorchen, sondern bleiben würde, um ihr zu helfen. Doch dann lief der kleine Drachling ohne ein weiteres Wort auf den Tunnel zu und verschwand in der Dunkelheit.


  Gut, dachte Glory in dem Augenblick, in dem sie einen Schlag mit einem Speer auf den Kopf bekam. Wenigstens einer, der vernünftig ist. Ganz im Gegensatz zu meinen Freunden. Sie versuchte, sich umzudrehen, doch der Nachtflügler stieß sie gegen die Felswand. Vor Glorys Augen tanzten Sterne. Nicht ohnmächtig werden, nicht ohnmächtig werden. Wenn die Nachtflügler sie noch einmal gefangen nahmen, würde sie nie wieder die Chance bekommen, ihr Gift zu benutzen und zu fliehen. Stattdessen würden sie sie vermutlich verhungern lassen.


  Verschwommen sah sie, wie Clay plötzlich zu Boden fiel. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. War er verletzt? Heftig schwankend machte sie einen Schritt auf ihn zu, doch dann wurde sie von einem stechenden Schmerz in ihrer Hinterklaue aufgehalten. Die Wache hatte sie mit ihrem Speer erwischt.


  Glory fauchte wütend und wollte nach dem Speer greifen, doch der Nachtflügler zog ihn zurück. Er griff sie noch einmal an, heftig und schnell, und sie spürte die Spitze über ihren Bauch schrammen.


  Zur gleichen Zeit landete Clay mitten in dem Feuer. Flammen leckten an Bauch und Flügeln, beißender Brandgeruch erfüllte die Höhle. Glory taten schon vom Zusehen die Schuppen weh. Auch wenn es schnell wieder heilen würde, sie wusste, dass seine Haut gerade versengt wurde.


  Clay biss die Zähne zusammen und nahm ein paar der glühenden Kohlen in die Klauen. Der Wache, die über ihm in der Luft schwebte, blieb keine Zeit, zu begreifen, was gleich passieren würde. Clay schleuderte ihr die Kohlen mitten auf die Schnauze. Als der Nachtflügler die Klauen auf sein schmerzendes Maul drückte, hob Clay noch mehr Kohlen auf und fuhr fort, seinen Gegner damit zu bewerfen.


  »Clay!«, brüllte Glory, als sie von dem Nachtflügler, mit dem sie gerade kämpfte, aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Sie fiel nach hinten, und sofort stürzte er sich auf sie und schlang seine starken Klauen um ihre Schnauze, damit sie sie nicht öffnen konnte.


  Rot glühende Kohlen flogen durch die Luft. Die meisten prallten an der Rüstung des Drachen ab, und eine verirrte sich auf Glorys gefesselte Flügel, doch ein paar fanden die Lücken in der Rüstung der Wache und rutschten hindurch. Der Nachtflügler ließ Glory los und fing an, auf das Metall einzuschlagen, während er vor Schmerzen laut heulte.


  Glory hatte es gerade erst wieder auf die Klauen geschafft, als sie von hinten an den Schultern gepackt wurde. Fauchend wirbelte sie herum, und dann konnte sie gerade noch verhindern, dass sie Clay Gift ins Gesicht spuckte.


  »Schnell!«, rief er, während er sie auf seinen Rücken zog. Sie legte die Klauen um seinen Hals, als er die Hinterklauen beugte und mit einem Riesensatz über die Wachen hinwegsprang. Einer der verletzten Nachtflügler wollte nach Clays Schwanz greifen, doch als er sah, dass Glory das Maul aufriss, wich er zurück.


  Clay hechtete durch das Loch in den Tunnel, der in weiten Spiralen nach oben führte. Glory klammerte sich an ihn und vergrub den Kopf in seinen Schuppen, als sie weiterflogen.


  Irgendwann hörte sie Regen fallen.


  Wir sind fast da, dachte sie. Wir sind fast in Sicherheit.


  Vorläufig.


  24. KAPITEL


  Als sie den Tunnel verließen, wurden sie von einem Sonnenschauer erwartet. Regen floss von den Blättern herab, doch zwischen den Bäumen glitzerten Sonnenstrahlen, deren Licht von den Tropfen zurückgeworfen wurde. Über Spinnennetzen und Wasserfällen spannten sich Regenbogen.


  Clay schob Glory von sich herunter und warf sich schwer atmend in die nächste Schlammpfütze.


  Sie setzte sich auf, schüttelte sich und sah nach oben zu dem Tunnel, der zur Insel der Nachtflügler führte. Es gab keine Anzeichen dafür, dass ihnen jemand folgte. Keine dumpfen Flügelschläge, keine schwarzen Schnauzen, die herauslugten, um den Kampf fortzusetzen.


  Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, wie nah die beiden Tunnel beieinander lagen. Der erste Tunnel befand sich in einem Felsbrocken. Dieser hier führte geradewegs in den zweiten großen Baum auf der anderen Seite des Bachs.


  Das Loch im Stamm wäre Glory selbst dann nicht aufgefallen, wenn sie danach gesucht hätte. Es war so weit oben in den Baum geschnitzt, dass die meisten Drachen den Kopf heben mussten, um es zu entdecken. Es war so dunkel wie der Baum selbst, verschwand im Holz und sandte ein derart starkes Ich-sollte-hier-nicht-sein-Gefühl aus, dass sie sofort die Augen abwenden wollte, sobald ihr Blick darauf fiel.


  »Ein zweiter Tunnel!«, sagte sie zu Clay. »Das ist ja merkwürdig. Glaubst du, es gibt noch mehr als diese beiden?«


  »Weck mich, wenn du es herausgefunden hast«, erwiderte Clay. »Nein, warte. Weck mich nie wieder auf. Ich möchte für den Rest meines Lebens schlafen.« Er schaufelte sich zwei Klauenvoll Schlamm auf den Kopf und machte mit einem tiefen Seufzer die Augen zu.


  Kinkajou schoss aus den Baumkronen zu ihnen herunter und stieß mit Glory zusammen. »Ich bin ja so froh, dass es dir gut geht!«, jaulte sie aufgeregt. »Ich wollte dich nicht alleine lassen, aber ich hatte solche Angst und…«


  »Du hast genau das Richtige getan«, sagte Glory, während sie dem Speer auswich, mit dem Kinkajou herumfuchtelte. »Gib mir das mal. Und dann siehst du im Loch nach, ob uns jemand gefolgt ist.«


  Kinkajou riss die Augen auf. »Und wenn uns tatsächlich jemand gefolgt ist? Was mache ich dann?«


  »Dann jagst du ihnen einen solchen Schrecken ein, dass sie schnurstracks auf ihre grässliche Insel zurückkehren«, riet Glory dem Drachenmädchen, während sie mit dem Speer an ihren Fesseln herumstocherte. »Ich helfe dir dabei, sobald ich mich von den Seilen befreit habe. Und wenn ich herausfinde, wie ich es anstellen soll, werde ich mit diesem Ding hier auch dein Band öffnen.« Sie wies auf den Metallstreifen an Kinkajous Hals.


  Der kleine Drachling trat nervös von einer Klaue auf die andere. »Aber … ähm … ich glaube nicht, dass ich mein Gift noch mal auf einen anderen Drachen spritzen will. Ich habe ein fürchterlich schlechtes Gewissen deshalb.«


  »Dann tu einfach so, als würdest du es tun wollen«, erwiderte Glory. Sie schob den Drachling in Richtung Baum. »Setz dich in den Eingang des Tunnels, reiß das Maul auf, und versuch, böse auszusehen, okay?«


  Kinkajous Miene hellte sich auf. »Ja, klar kann ich böse aussehen! Superböse! Du wirst schon sehen!« Der kleine Drachling flatterte zu dem Loch nach oben, riss das Maul auf und starrte mit zusammengekniffenen Augen in den Tunnel. Sie sah zwar eher aus wie ein dekorativer Türstopper, aber fürs Erste musste es genügen.


  Glory behielt Kinkajou im Auge, während sie sich daranmachte, ihre Flügel von den Fesseln zu befreien. Sie fand es ein bisschen beunruhigend, dass ihnen niemand durch den Tunnel gefolgt war. Vielleicht dachten die Nachtflügler, dass an diesem Ende des Gangs noch mehr Drachen waren, mit denen sie kämpfen mussten.


  Wie lange war sie weg gewesen? Glory starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Winkel, in dem die Sonnenstrahlen auf dem Boden standen, und schätzte, dass es Morgen sein musste. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie einen ganzen Monat im Königreich der Nacht gefangen gehalten worden, aber tatsächlich war es nur ein Tag gewesen.


  Als nur noch ein Seil übrig war, von dem Glory sich befreien musste, hörte sie plötzlich Stimmen aus dem Wald.


  »Das ist keine gute Idee! Können wir das nicht wie vernünftige Drachen diskutieren?«


  »Dafür haben wir keine Zeit! Clay und Glory sind von diesem Auftragsmörder der Nachtflügler entführt worden! Ich muss sie retten!«


  »Aber wir wissen doch gar nicht, ob er sie mitgenommen hat, und wir wissen auch nicht, ob er tatsächlich durch den Tunnel gegangen ist oder wo im Königreich des Sandes sie sein könnten und…«


  »Wir sind hier drüben!«, rief Glory.


  Schweigen, gefolgt von heftigem Flattern. Starflight und Tsunami brachen zwischen den Bäumen hervor und flogen nach unten, um neben Clay zu landen. Wenige Augenblicke später kam Sunny nach. Auf ihrem Kopf saß Glorys Faultier, das sich mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht an ihre Hörner klammerte.


  »Oh, ich wusste, dass es euch gut geht«, sagte Sunny strahlend. Sie zögerte und starrte Clay an, dem Schlamm über die Schnauze troff. »Ähm … es geht euch doch gut, oder?«


  »Aber natürlich«, sagte Clay, der sich noch ein wenig tiefer in seine Schlammpfütze wühlte.


  Silver sprang von Sunny herunter auf Glorys Hals und fing an, den Regenflügler an den Ohren zu ziehen, was von wütendem Schimpfen begleitet wurde. Glory legte die Klauen um das Faultier und strich ihm über den Kopf. »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Aber es wäre zu gefährlich für dich gewesen.«


  »HRRRR«, protestierte das Faultier.


  »Wo wart ihr denn?«, rief Tsunami. »Deathbringer ist entkommen! Er könnte überall sein! Er könnte jeden Moment aus einem Busch herausspringen und versuchen, dich umzubringen!«


  »Genau genommen ist er da drin«, sagte Glory, während sie auf den Baum deutete. Ihre Freunde legten den Kopf in den Nacken und starrten zu dem Loch nach oben.


  »Noch ein Tunnel?«, fragte Sunny. Sie warf einen Blick über den Bach und schüttelte sich. »Das komische Gefühl ist mir zwar aufgefallen, aber ich dachte, es würde von dem da drüben kommen.«


  »Wohin führt dieser hier?«, wollte Starflight wissen.


  Glory legte den Kopf schief und sah ihn an. »Er führt zum Königreich der Nacht«, erklärte sie.


  Starflight holte tief Luft und starrte an dem Baum hoch. Sie sah ihm so deutlich an, dass er aufgeregt und neugierig war, als könnten seine Schuppen ebenfalls die Farbe ändern. Dort oben ging es zu seinem Stamm, zu seiner eigentlichen Heimat. Sie fragte sich, was er von der Insel halten würde – von dem Gestank, dem Brandgeruch und den finsteren Felsen, der grauenhaften Rauchwolke, die über allem hing, und der Tatsache, dass die Nachtflügler Drachen aus dem Regenwald wegen ihres Gifts entführten. Unter diesen Umständen war es ihr immer noch lieber, einem Stamm aus faulen, aber eindeutig nicht bösartigen Drachen anzugehören.


  »Ich muss euch was erzählen«, sagte sie. »Und es wäre vielleicht besser, wenn ihr euch dazu hinsetzt.«


  Sie beschlossen, Tsunami und Clay zurückzulassen, damit sie den Tunnel bewachten.


  »Lasst niemanden herauskommen«, sagte Glory energisch. »Wenn ihr auch nur das Ende einer Schnauze seht, stecht ihr mit diesem Ding hier zu, so fest ihr könnt.« Sie gab Tsunami den Speer.


  »Kein Problem«, erwiderte Tsunami begeistert. Sie wog die Waffe prüfend in den Klauen.


  »Wir sind bald zurück«, versprach Glory. »Mit einer Armee von Regenflüglern.«


  Als Tsunami und Starflight einen vielsagenden Blick wechselten, stellte Glory die Flügelfächer an ihrem Hals auf. »Ich weiß ganz genau, was ihr jetzt denkt«, fuhr sie die beiden an. »Ihr braucht es also gar nicht zu sagen.«


  »Es ist nur, dass…«, begann Starflight. »Ich meine, hältst du das für eine gute Idee? Regenflügler sind nicht sehr … armeemäßig. Die Nachtflügler würden sie mit Leichtigkeit vernichten.«


  »Vor allem, wenn ein paar von ihnen einen Blick in die Zukunft werfen und sie kommen sehen«, wandte Sunny ein.


  »Meine Flucht haben sie nicht vorhergesehen«, gab Glory zu bedenken. »Die Nachtflügler können auch nicht alles. Wir schaffen es schon, sie aufzuhalten und die anderen zu retten.«


  »Vielleicht ist das ja alles ein Missverständnis«, sagte Starflight, der die Klauen an den Baumstamm legte. »Wenn ich durch den Tunnel gehe und mit ihnen rede, würde ich vielleicht…«


  »Würdest du vielleicht auch in einer dieser gemütlichen Lavagefängnishöhlen enden«, unterbrach ihn Glory. »Oder umgebracht werden. Wir dürfen nicht vergessen, dass du vielleicht zu den Drachlingen gehörst, die Deathbringer töten soll.« Sie breitete die Flügel aus und ließ sie in den Farben der Spinnennetz-Regenbogen schimmern. »Aber von mir aus kannst du gern den ganzen Tag hier stehen bleiben und nachdenken. Ich gehe jetzt jedenfalls zu meinem Stamm zurück, egal, ob du mitkommst oder nicht.« Sie winkte Kinkajou zu sich und sprang in die Luft.


  Es war eine große Erleichterung, wieder die eigenen Flügel benutzen zu können. Sie streckte sie, so weit es nur ging, als sie zu den höchsten Ästen flog. Silver klammerte sich an ihre Schultern und gab ein zufriedenes Glucksen von sich. Dann übernahm Kinkajou mit eifrigem Schwanzpeitschen die Führung. Glory hatte herausgefunden, wie sie das Metallband mit dem Speer der Nachtflügler öffnen konnte, was jedoch eine schmerzhaft aussehende Beule am Hals des kleinen Drachen hinterlassen hatte. Aber Kinkajou war so froh gewesen, dass es ihr gar nichts ausgemacht hatte. Über ihre Schuppen huschten Rosa- und Gelbtöne, die immer leuchtender wurden, je näher sie dem Dorf kamen.


  »Haben sie jeden Tag nach mir gesucht?«, fragte der Drachling, der zurückgekommen war und im Kreis um Glory herumflatterte. »Hatte Bromeliad einen Herzanfall, als ich verschwunden bin? Ich kann mir ganz genau vorstellen, was für ein Gesicht sie gemacht hat.« Kinkajou verzog die Schnauze und ahmte Bromeliad so genau nach, dass es zum Brüllen komisch war. »Dieser Drachling hat sich mit Absicht entführen lassen! Ich habe nichts als Ärger mit ihm!« Kinkajou kicherte. »Ich hoffe, sie hat sich bei der Suche nach mir die Flügel wundgeflogen. Grantige alte Kuh! Du meine Güte, was werden sie alle begeistert sein, dass ich endlich wieder da bin!«


  »Ähm«, meinte Glory, »sei nicht enttäuscht, wenn es keine Willkommensparty gibt.«


  »Da vorn ist Coconut!«, rief Kinkajou, als sie einen kleinen Drachen entdeckte, der am Rand des Dorfes in einer Hängematte lag. »Oh, sieh doch nur, wie erschöpft er ist. Wir hatten das ganze letzte Jahr zusammen Unterricht im Baumgleiten. Ich wette, er hat bei der Suche nach mir geholfen. Coconut! He, Coconut! Ich bin’s! Ich bin wieder da!« Sie schoss zu der Hängematte nach oben und klopfte so lange mit ihrem Schwanz dagegen, bis der smaragdgrüne Drache darin sich aufsetzte und verschlafen blinzelte.


  »Hmmm?«, fragte er. »Was ist denn?«


  »Ich bin wieder da!«, jubelte Kinkajou. Sie schlang die Flügel um ihn und hätte ihn fast aus der Hängematte gestoßen. »Es geht mir gut! Ich habe es nach Hause geschafft!«


  Coconut schob ihre Klauen weg. »Kinkajou?« Er starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Bist du irgendwo hingegangen?«


  »Ich war fast drei Wochen weg«, erklärte Kinkajou. Ihr Lächeln verschwand, als der andere Drache den Kopf schüttelte. »Hast du mich denn gar nicht vermisst?«


  »Ähm«, stotterte er. »Ich hatte viel zu tun.«


  »Ja, klar«, mischte sich Glory angewidert ein. »In einer Stunde bist du vor Magnificents Pavillon. Und bring alle Regenflügler mit, die du finden kannst. Es wird eine Stammesversammlung geben.«


  »Eine was?«, wunderte sich Coconut.


  »Und wenn du nicht da bist, merke ich mir das, und dann werde ich höchstpersönlich kommen und dich so in deiner Hängematte verknoten, dass du bis in alle Ewigkeit nicht mehr rauskommst«, drohte Glory. »Und jetzt fang an, es den anderen zu sagen. Mach schon!«


  Coconut purzelte aus der Hängematte und flatterte davon, einen Ausdruck höchster Verwirrung auf der Schnauze.


  Glory führte Kinkajou zum Zentrum des Dorfes. Der Drachling ließ die Flügel hängen und war mit blaugrauen Tupfen gesprenkelt.


  »Es scheint eine Spezialität der Regenflügler zu sein, junge Drachen zu enttäuschen, die sich auf sie verlassen«, sagte Glory.


  »Aber es muss doch jemand nach mir gesucht haben«, flüsterte Kinkajou traurig.


  »Ja – ich«, erwiderte Glory. Als sie das Baumhaus der Königin vor sich sah, flog sie darauf zu. Starflight und Sunny hatten sie noch nicht eingeholt. Vielleicht diskutierten sie immer noch darüber, dass Glorys Plan scheitern würde. Oder sahen gerade nach Webs, als wäre das alles wichtiger, als die Regenflügler zu retten.


  Die Schlange für eine Audienz bei Magnificent war heute kürzer. Auf der Warteplattform saßen nur zwei Drachen und keiner der beiden sah sonderlich aufgeregt aus. Glory stürmte schnurstracks an ihnen vorbei, hechtete durch den Rankenvorhang und kam rutschend auf dem Holzboden zum Stehen.


  Die Königin der Regenflügler zuckte zusammen, ihr Faultier hüpfte auf ihren Kopf und sah erschrocken aus.


  »Ich habe sie gefunden«, verkündete Glory. Sie warf einen Blick auf die Drachen, mit denen Magnificent gerade sprach – einen jungen Regenflügler, dessen blaugrüne Schuppen aussahen, als würde er versuchen, Tsunami nachzumachen, einschließlich weißer Tupfen, die wohl ihre Perlenkette sein sollten, und einen verschrumpelten alten Drachen mit einem Anflug von Silber an den Halsfächern. »Eure Majestät, ich habe die verschwundenen Regenflügler gefunden.«


  »Oh, du kannst ruhig Maggie zu mir sagen«, meinte die Königin. »Was für verschwundene Regenflügler?«


  »Die, die ich suchen sollte«, sagte Glory ungeduldig. »Zum Beispiel Orchid und Splendor – und Kinkajou hier.«


  »Oh«, hauchte Magnificent. Dunkles Violett huschte über ihre Schuppen. »Großartig! Ich freue mich wahnsinnig. Erzähl das auch gleich Mangrove. Jetzt muss ich mich wenigstens nicht mehr um dieses Problem kümmern.« Sie wandte sich wieder an die anderen Regenflügler.


  »Nein, nein, hört mir zu«, widersprach Glory. »Sie sind entführt worden. Wir müssen sie retten.«


  Magnificent blinzelte Glory verwirrt an.


  »Bis auf Kinkajou«, erklärte Glory. »Sie haben wir befreit. Aber die anderen sind immer noch dort. Wir müssen den Stamm zusammentrommeln und eine Expedition organisieren, um sie zu retten.«


  »Eine Expedition?«, wiederholte Magnificent. Ihr Blick wanderte zu einer Eidechse, die langsam durch das Fenster hereinkroch.


  »Vor was retten?«, fragte der blaugrüne Regenflügler.


  »Vor den Nachtflüglern«, erwiderte Glory. »Sie entführen Regenflügler und halten sie gefangen.« Sie fauchte, als sie daran dachte, wie der Schwanz des grauen Drachen über den Boden geschleift war, als die Nachtflügler ihn davongetragen hatten.


  »Du willst, dass wir gegen andere Drachen kämpfen?«, wunderte sich die Königin. »Wie sollen wir das denn machen?«


  Glory fasste sich an den Kopf. Sie wusste, dass wütende Regenbogenfarben über ihre Schuppen zuckten, aber sie brauchte ihre ganze Energie für die Diskussion mit der Königin. »Mit unserem Gift«, sagte sie ganz langsam. »Mit unserer Tarnung. Mit unseren Krallen und Zähnen. Mit allem, was Eure Untertanen retten kann.«


  »Wir sind keine Kämpfer«, erwiderte die Königin, als würde sie einem sehr kleinen Drachling die drei Monde erklären. »Dafür sind Regenflügler einfach nicht gemacht. Wir sind ein friedlicher Stamm.«


  »Und was schlagt Ihr vor?«, fuhr Glory sie an. »Sollen wir die Nachtflügler höflich darum bitten, die Drachen zurückzugeben, die sie gestohlen haben? Denn wenn Drachen andere Drachen entführen, gehören sie ganz bestimmt zu einem Stamm, der ziemlich vernünftig ist. Offen für Verhandlungen und so.«


  Königin Magnificent starrte einen Moment prüfend auf ihre Krallen, dann hob sie ihr Faultier hoch und kraulte es am Kinn. »Denken wir doch einmal logisch darüber nach. Müssen wir sie wirklich zurückholen?«


  Glory fühlte sich, als wäre sie gerade in den Vulkan der Nachtflügler gefallen. Sie starrte die Königin an. »Meint Ihr damit … Ihr würdet sie einfach dort lassen?«


  »Wow.« Der blaue Drache starrte Glorys Schuppen an. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so rot geworden ist.«


  »Es sind doch nur ein paar Drachen«, sagte die Königin mit einer abwehrenden Klauenbewegung. »Richtig? Fünf oder sechs?«


  »Vierzehn«, korrigierte Kinkajou. »Ohne die drei, die dort gestorben sind.«


  Sogar Mangrove war nicht klar, wie viele verschwunden sind, dachte Glory. Sie spürte, wie sie von einer neuen Welle der Wut erfasst wurde. Drei Drachen sind gestorben, bevor die Regenflügler überhaupt erst angefangen haben, nach ihnen zu suchen. Haben sie darauf gewartet, gerettet zu werden? Haben sie geglaubt, dass jemand kommen würde, oder haben sie gewusst, dass es keine Hoffnung gab?


  »Na bitte. Nur vierzehn«, sagte Magnificent. »Das macht doch nicht viel aus, oder? In unserem Stamm gibt es noch so viele andere Drachen.«


  Für einen Moment war Glory sprachlos. Sie hätte sich nie, aber auch wirklich nie, nicht einmal in einer Million Jahren vorstellen können, dass es eine Königin geben könnte, die ihre Untertanen einfach sterben ließ, ohne auch nur eine Kralle zu rühren, um sie zu retten. Wenn es selbst der Königin egal war, was würde dann erst ein gewöhnlicher Regenflügler darüber denken?


  Glory selbst konnte nichts tun. Sie war nicht Teil der Prophezeiung, sie war kein normaler Regenflügler, und sie konnte die Regenflügler nicht ganz allein retten, egal, wie sehr sie das auch wollte. Ohne die Königin, ohne eine Armee war sie so nutzlos wie ein Faultier.


  Sie wollte der Königin so viele Fragen entgegenbrüllen: Was ist los mit Euch? Steckt denn nicht einmal ein Funke Anstand in Euch? Oder Mitgefühl?


  Wenn ein Drache verschwindet, muss es doch jemanden geben, der sich deshalb Sorgen macht.


  Und dann war ihr mit einem Mal klar, was sie sagen wollte.


  Sie breitete die Flügel aus und deutete auf den erheblich größeren Drachen vor sich. »Königin Magnificent, ich fordere Euch zum Kampf um den Thron der Regenflügler heraus.«


  [image: 3. Teil: Ein Thron in den Baumkronen]


  25. KAPITEL


  »Du meinst, du willst auch mal Königin werden?«, fragte Magnificent, die verwirrt den Kopf schief legte. »Wenn du darauf bestehst, können wir das sicher arrangieren. Ich kann ja mit den anderen reden und versuchen, dich nächstes Jahr zwischen Grandeur und Exquisite reinzuschieben.«


  »Nein, ich muss jetzt Königin werden«, erwiderte Glory. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie viel größer Magnificent war oder wie viele Jahre älter als sie. Andererseits bin ich mir sicher, dass sie noch nie Kampftraining hatte und auch nicht sechs Jahre lang jeden Morgen mit den Krallen eines Himmelsflüglers fertigwerden musste. »Denn wenn Ihr diese Regenflügler nicht rettet, werde ich es tun, koste es, was es wolle. Selbst wenn es bedeutet, Euch den Thron wegzunehmen.«


  »Oh, wow«, hauchte Kinkajou.


  »Ich verstehe nicht, wie du das machen willst«, sagte Königin Magnificent. Sie sah an sich hinunter und begann, an einer ihrer vielen Blütenketten herumzuzupfen.


  »Das ist nicht sehr kompliziert«, meinte Glory. »Wir kämpfen gegeneinander. Diejenige, die überlebt, wird Königin.«


  Sämtliche anwesenden Regenflügler schnappten nach Luft.


  Die Schuppen der Königin schimmerten weiß und grün. Sie starrte Glory an. »Du würdest einen anderen Drachen töten, um Königin zu werden?«


  »So wird das bei allen anderen Stämmen gemacht«, erklärte Glory.


  »Hier nicht«, betonte Magnificent. »Das ist doch barbarisch.«


  »Barbarisch ist, wenn Ihr Drachen Eures Stammes im Stich lasst, obwohl Ihr sie retten könntet«, widersprach ihr Glory wütend.


  Königin Magnificent winkte unbekümmert mit den Vorderklauen und wandte sich dann an Kinkajou und den blaugrünen Drachen. »Ich bin sicher, dass kein Regenflügler einer Königin folgen würde, die den Thron durch rohe Gewalt an sich gerissen hat. Hab ich recht?«


  Der blaugrüne Drache zuckte nur mit den Flügeln, aber Kinkajou plusterte sich mächtig auf und starrte die Königin finster an. »Ich würde Glory überallhin folgen«, sagte sie.


  »So machen das die Regenflügler aber nicht«, protestierte Königin Magnificent.


  »Soweit ich das beurteilen kann, machen die Regenflügler nichts anderes, als faul herumzuliegen«, fuhr Glory sie an. »Warum macht ihr also nicht einfach das Gleiche und lasst mich Königin werden? Den Job will doch sowieso niemand haben.«


  »Vielleicht will ich ja nicht, dass du ihn bekommst«, erwiderte die Königin mit einem bösen Brummen.


  »Es gibt eine alte Tradition«, meldete sich plötzlich der alte Drache zu Wort. »Falls ihr etwas davon hören wollt.« Der Regenflügler schmunzelte, als sich alle ihm zuwandten. »Jetzt seht mich nicht so an, Maggie. Es ist nur fair, und es verschafft Euch die Chance – wenn nicht noch mehr–, den Thron zu behalten.«


  »Was ist das für eine Tradition?«, fragte Glory.


  »Ein Wettstreit«, erklärte er. »Der Legende nach haben die Regenflügler früher genauso um den Thron gekämpft wie alle anderen Drachen, aber im Laufe der Zeit haben wir eine neue Methode gefunden, die nicht mit dem Tod endete. Wenn jemand den Thron übernehmen wollte, musste die aktuelle Königin in einem Wettkampf geschlagen werden – und die Königin hatte das Recht, die Art des Wettkampfs zu bestimmen.«


  »Das klingt ermüdend«, meinte Magnificent gereizt.


  »Für mich klingt das fair«, widersprach ihr Glory. Typischer Regenflügler-Blödsinn, aber wenn sie Königin werden konnte, ohne töten zu müssen, hatte sie damit kein Problem. »Was für eine Art von Wettbewerb gab es denn?«


  »Lass mich überlegen«, sagte der alte Drache, während er an seinen Krallen abzählte. »Einmal hatten wir ein Gleitrennen durch die Baumkronen. Und als ich noch sehr jung war, gab es einmal einen Tarnwettbewerb– ein Drache versteckte sich, und der andere versuchte, ihn zu finden, und dann wurde gewechselt. Der Gewinner war der, der den anderen am schnellsten fand.«


  »Versteck spielen, um Königin zu werden«, sagte Glory. »Warum nicht.« Sie hoffte, dass niemand merkte, wie erschrocken sie war. Sie war ziemlich sicher, dass sie bessere Chancen bei einem Kampf auf Leben und Tod hatte als beim Baumgleiten oder Blumenpflücken oder was auch immer Magnificent sich einfallen ließ. Aber wenn sie Königin der Regenflügler werden wollte, musste sie anfangen, sich wie einer zu verhalten. Während sie darauf achtete, ihre Schuppen gleichmäßig rot zu halten, wandte sie sich an Magnificent. »Eure Majestät, bestimmt, was für ein Wettbewerb es sein soll.«


  Magnificent kniff die Augen zusammen. »Ich möchte einen Tag lang darüber nachdenken«, sagte sie dann.


  »So will es die Tradition«, stimmte der alte Drache ihr zu.


  Glory schnalzte mit dem Schwanz. Die entführten Regenflügler hatten vielleicht keinen Tag mehr. Wer wusste schon, was die Nachtflügler mit ihnen machten, jetzt, wo alles herausgekommen war? Vielleicht töteten sie ja alle Gefangenen, um die Beweise zu vernichten? Vielleicht riefen sie gerade eine Armee zusammen und erhöhten ihre Verteidigungsmaßnahmen? Ein schneller, vernichtender Angriff, bevor die Nachtflügler sich vorbereiten konnten – das hatte Glory geplant.


  Vielleicht kann ich ja heute Abend zurückgehen, ganz allein, dachte sie. Vielleicht kann ich mich durch den Tunnel schleichen, die entführten Drachen befreien, jeden Nachtflügler zum Schmelzen bringen, der versucht, mich aufzuhalten, und sie dann alle zurückbringen.


  Doch sie erinnerte sich daran, wie sie sich gefühlt hatte, als sie von den Krallen eines Nachtflüglers auf die Felsen gedrückt wurde, und an das kalte Metallband um ihre Schnauze. Wenn sie allein zurückging und erwischt wurde, würden die anderen keine Zeit haben, um sie zu retten. Die Nachtflügler würden sie auf der Stelle töten. Und dann würde es überhaupt keine Hoffnung mehr für die gefangenen Regenflügler geben.


  Nein, sie konnte die Gefangenen nur mit einer Armee retten, aber dazu brauchte sie die Macht des Throns hinter sich, und um die zu bekommen, musste sie den Wettbewerb gewinnen. Da er erst morgen stattfinden sollte, hatte sie immerhin einen Tag, um sich vorzubereiten. Vielleicht konnte Jambu ihr Baumgleiten beibringen, so wie er es versprochen hatte.


  »In Ordnung«, sagte Glory, wobei sie der Königin in die Augen sah. »Morgen bei Sonnenaufgang.«


  »Beim Arboretum«, erwiderte die Königin mit einem verschlagenen Lächeln. Sie wusste ganz genau, dass Glory keine Ahnung hatte, wo das war.


  Ich muss mir den Aufbau des Dorfes merken, nahm sich Glory vor. Nur für den Fall, dass sie sich für eine Schnitzeljagd oder so etwas Ähnliches entscheidet.


  Magnificent nickte dem alten Drachen zu. »Wie heißt du noch mal?«


  »Handsome«, erwiderte er. Er blinzelte Glory zu. »Unsere Namen passen nicht immer zu uns.«


  »Handsome kann den Wettbewerb überwachen, schließlich hat er ja diesen dummen Vorschlag gemacht«, bestimmte Magnificent. »Falls du nichts dagegen hast, du Winzling.«


  »Klingt ausgezeichnet«, meinte Glory. »Genießt Euren letzten Tag als Königin.«


  Sie ging durch den Rankenvorhang und blieb einen Moment auf der Brücke stehen, wo sie tief durchatmete. Erst jetzt wurde ihr so langsam klar, was sie gerade getan hatte.


  Bin ich verrückt geworden?


  WILL ich denn überhaupt Königin der Regenflügler werden? Und für immer hier festsitzen? Während ich versuche, diese völlig unfähigen Drachen auf Trab zu bringen?


  Sie konnte sich genau vorstellen, was ihre Freunde dazu sagen würden.


  Glory hob den Kopf und sah etwa fünfundzwanzig Regenflügler, die sich auf der Warteplattform zusammendrängten und sie anstarrten. Coconut war einer von ihnen. Offenbar war das alles, was er herschaffen konnte, wenn man ihm auftrug, das ganze Dorf zu versammeln.


  Aber dem Schnauzenausdruck der Drachen nach zu urteilen, hatten sie sich Glorys Gespräch mit Magnificent angehört. Und so wie Glory die Regenflügler kannte, war das die Art von Neuigkeit, die sich in Windeseile verbreiten würde – vor allem weil es bedeutete, dass morgen bei Sonnenaufgang für Unterhaltung gesorgt war.


  Als Kinkajou aus dem Baumhaus hinter ihr gerannt kam, sah sie die Drachen auch. »Coconut!«, rief sie. »Hast du das gehört?«


  Der andere Drache scharrte mit einer Klaue über den Holzboden der Plattform. »Ja, klar«, sagte er.


  »Endlich werden wir eine richtige Königin bekommen«, verkündete Kinkajou stolz.


  Einige der Regenflügler sahen sich an, während ihre Schuppen ein äußerst merkwürdiges, helles Violett-Orange annahmen. Glory vermutete, dass es Ratlosigkeit oder Verwirrung bedeutete. Es war keine Farbe, die sie häufig trug.


  »Eine richtige Königin?«, wiederholte einer der anderen Regenflügler. »Ist das … ähm … ist das was, das wir brauchen?«


  »Was stimmt denn nicht mit denen, die wir haben?«, wollte ein anderer wissen.


  »Warum fragst du das nicht Gibbon?«, gab Kinkajou zurück. »Oder Orchid? Oder Splendor oder Tualang oder Loris?«


  Inzwischen runzelten alle Drachen die Schnauze. Einige von ihnen sahen sich suchend um, als würden sie davon ausgehen, dass Orchid und Splendor gleich zwischen den Bäumen hervorkommen würden, um sich befragen zu lassen.


  »Hmmm, ja, richtig«, fuhr Kinkajou fort. »Ihr habt sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, stimmt’s? Das liegt daran, dass sie entführt worden sind, genau wie ich. Und sie sind immer noch dort gefangen – bis auf Tapir und Bright und Orangutan, die einen furchtbaren Tod gestorben sind, allein und weit weg von allem, was sie geliebt haben. Und der einzige Drache, der etwas dagegen tun will, ist Glory. Deshalb sollte sie unsere Königin sein.«


  Das betretene Schweigen, das auf die Ansprache des kleinen Drachlings folgte, gefiel Glory gar nicht. Einige Regenflügler legten ihre Schnauzen in tiefe Falten, als würden sie angestrengt darüber nachdenken, wer diese »Glory« eigentlich war.


  »Hört nicht auf sie.« Bromeliad drängte sich durch die anderen Drachen und starrte Kinkajou finster an. Ihre Zunge schnalzte aus ihrem Maul. »Dieser Drachling macht nur Probleme. Kinkajou hat sich drei Wochen im Wald versteckt, um mich zu ärgern, und jetzt hat sie diese lächerliche Geschichte erfunden, um Aufmerksamkeit zu bekommen.«


  Wütendes Orange schoss durch Kinkajous Flügel, dann fauchte sie Bromeliad mit gebleckten Zähnen an.


  »Mach mal halblang, Bromeliad«, mischte sich Glory ein, die Kinkajou wieder hinter sich schob. »Es stimmt alles. Ich war auch dort.« Sie wandte sich an die anderen Drachen – und an jene, die auf den umstehenden Bäumen landeten und sitzen blieben. »Hört mir zu. Eure Freunde leiden. Sie werden gefoltert und sind in Höhlen gefangen, an einem grauenhaften Ort, der nach Rauch und Tod stinkt. Es gibt kein Obst. Es gibt keine Sonnenzeit.«


  In den Zweigen über ihnen hob entsetztes Gemurmel an. »Keine Sonnenzeit?«, quiekte jemand.


  Als Glory einen Schritt auf der Brücke weiterging, wichen mehrere Regenflügler zurück. »Das hätte jedem von euch passieren können. Wenn ihr die entführten Drachen nicht rettet, wer dann? Sie werden dort für immer gefangen gehalten werden.« Glory schnalzte mit dem Schwanz. »Ich weiß, dass ihr lieber schlafen wollt, als euch mit Problemen zu beschäftigen, aber diese Drachen gehören zu eurem Stamm, und sie brauchen euch.«


  Sie warf einen Blick auf das Baumhaus hinter sich und sprach lauter. »Deshalb werde ich morgen den Thron übernehmen. Nicht weil ich die größten Früchte oder die am höchsten gelegene Sonnenplattform haben will. Ich tue das für die entführten Regenflügler – und für euch, damit ihr nicht den Rest eures Lebens Schuldgefühle haben müsst, während ihr denkt: Unsere Freunde sind immer noch verschwunden … und wir hätten sie retten können.«


  26. KAPITEL


  Glory holte tief Luft und musterte ihr Publikum.


  Die meisten Drachen sahen verwirrt aus, aber bei einigen huschten dunkelviolette Streifen über die Schuppen – Schuldgefühle und Scham, die im Farbspektrum gleich neben Stolz angesiedelt waren.


  Hmmm, dachte Glory. Das wäre dann so ziemlich alles, was ich an großen Reden zu bieten hätte. In den Schriftrollen, die sie gelesen hatte, hatte das alles immer glaubwürdiger und nicht so verkrampft geklungen. Die mitreißende Rede kam immer am Ende des Kapitels – aber jetzt, wo sie gerade von einer Horde Drachen angestarrt wurde, konnte sie sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, was man am Ende einer packenden Rede tun musste oder wie man sich hinterher würdevoll davonschlich.


  »Da hast du’s. Ätsch!« Kinkajou streckte Bromeliad die Zunge heraus.


  Glory war ziemlich sicher, dass das nicht das Ende einer packenden Rede war.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Kinkajou Glory. Das Blaugrau war aus ihren Schuppen verschwunden und sie war wieder so energiegeladen wie sonst. »Ach, egal, ich weiß ganz genau, was wir zuerst machen. Wir suchen uns etwas Ordentliches zu fressen!«


  Glory wandte ihrem staunenden Publikum den Rücken zu und konzentrierte sich auf Kinkajou. »Tu das. Ich muss meinen Freunden erzählen, was gerade passiert. Und jemanden finden, der mir innerhalb eines Tages alles beibringt, was ein Regenflügler können muss.«


  »Das kann ich doch machen!«, rief Kinkajou. »Wenn ich gefressen habe. Ich werde jede einzelne Frucht im Regenwald fressen. Wo sollen wir uns treffen?«


  »Komm zu der Hütte der Heiler«, sagte Glory seufzend. »Und bring Mangrove mit.«


  Kinkajou verschwand zwischen den Bäumen. Glory wandte den Kopf nach hinten und vergewisserte sich, dass Silver immer noch auf ihrer Schulter schlief. Dann ignorierte sie die Menge, breitete die Flügel aus und flog davon. Wenn sie sich richtig an Mangroves Anweisungen erinnerte, war das Baumhaus der Heiler nicht weit entfernt.


  Als sie die roten Beeren auf dem Balkon entdeckte, landete sie vor einem Baumhaus, dessen Blätterdach mit Lichtlöchern versehen war. Sie ging hinein und stellte fest, dass nur zwei der Betten belegt waren: In einem lag Webs, in dem anderen ein schlafender Regenflügler mit einer dick verbundenen Schnauze, der aussah, als wäre ihm beim Fliegen ein Baum im Weg gewesen. Drei Regenflügler in beruhigenden Blautönen saßen in einer Ecke zusammen, aßen Bananen und unterhielten sich leise miteinander.


  Und neben Webs hockten Sunny und Starflight, die den verletzten Drachen besorgt beobachteten. Genau genommen wurde Webs nur von Sunny beobachtet. Starflight beobachte Sunny, wie immer.


  Webs lag auf einem Nest aus spinnenförmigen Blättern in der Sonne. Er schlief gerade und atmete wieder ruhig und gleichmäßig, zum ersten Mal, seit Blister ihn angegriffen hatte. Sunny hatte recht gehabt. Der Kaktussaft funktionierte tatsächlich. Der Kratzer an seinem Schwanzansatz war zwar noch nicht völlig verheilt, aber die Ränder der Wunde sahen nicht mehr so entzündet und schwarz aus.


  »Ich glaube, du hast ihn gerettet«, sagte Glory an Sunny gewandt, als sie neben die beiden trat.


  »Das hoffe ich«, erwiderte Sunny. »Aber er ist immer noch so traurig. Er redet im Schlaf und brummelt ständig, er sei schuld daran, dass die Himmelsflügler den Sommerpalast gefunden und zerstört haben.«


  »Ist er ja auch«, meinte Glory.


  »Oh, wie mitfühlend«, sagte Starflight. »Mach mal einen Punkt, Glory. Webs hat doch gar nicht gewusst, dass Crocodile ihm gefolgt ist.«


  Crocodile – der letzte Drache, den Glory mit ihrem Gift außer Gefecht gesetzt hatte, bevor sie ins Königreich der Nacht gelangt war. Sie musste an das entsetzte Gesicht des Erdflüglers denken, verdrängte das Bild aber sofort wieder. Es war Notwehr gewesen. Es war immer Notwehr. Die Art von Notwehr, die die anderen Regenflügler dringend lernen mussten.


  Als Sunny Glorys Schulter mit ihrem Flügel berührte, zuckte Glory zusammen. »Du solltest deine Kratzer versorgen lassen«, sagte der kleine Sandflügler.


  »Das ist kein Kratzer«, erklärte Glory, während sie auf die blutende Wunde an ihrer Hinterklaue zeigte, die inzwischen schmerzhaft pochte. »Das ist eine Kriegsverletzung.«


  »Ja, ich weiß, dass du hart im Nehmen und furchterregend bist«, sagte Sunny. Sie winkte die blauen Regenflügler zu sich, während Glory sich fragte, ob das etwa Sarkasmus gewesen war. Sarkasmus von Sunny? Ziemlich unwahrscheinlich. Sie reckte den Kopf, um zuzusehen, wie die Regenflügler eine Art Paste auf ihre Verletzungen tupften.


  »Passt doch auf!«, zischte sie, doch nach einem Moment ließ das Brennen nach, und sie spürte nur noch ein kühles Taubheitsgefühl. Glory musterte ihre Wunden und schnüffelte an der Paste, die ein bisschen nach Pfefferminz roch. »Hmmm«, sagte sie schließlich. »Ein Drachling namens Kinkajou ist auf dem Weg hierher. Sie braucht auch etwas davon.« Als sie Sunnys vielsagenden Blick bemerkte, nickte sie den Heilern zu. »Danke.«


  »Wo ist deine Armee?«, fragte Starflight etwas abfällig.


  »Sie ist … in Arbeit«, erwiderte Glory. Sunny beugte sich über Webs und rückte den Verband auf seiner Wunde zurecht. »Ach, übrigens«, fuhr Glory fort, »ich habe beschlossen, Königin der Regenflügler zu werden.«


  Sunny stolperte, und Webs gab ein leises Uff von sich, als sie auf ihn fiel, wachte aber nicht auf.


  Starflight starrte Glory ungläubig an. »Aber warum? Du wolltest doch nie Königin sein«, sagte er.


  »Das weißt du doch gar nicht«, erwiderte Glory. Ihr fiel auf, dass die Heiler in Hörweite geblieben waren, um zu lauschen. »Das Thema wurde nie angeschnitten, weil wir ja immer nur Tsunami zugehört haben, die ständig davon geredet hat, dass sie unbedingt Königin werden will. Jedenfalls muss ich Königin der Regenflügler werden, wenn ich sie in den Kampf gegen die Nachtflügler führen will.«


  »In den Kampf?«, fragte Starflight besorgt.


  »Ich glaube, du wirst eine großartige Königin sein«, sagte Sunny, die mit ihren goldenen Flügeln flatterte.


  »RRRBBBL«, stimmte das Faultier zu, das inzwischen aufgewacht war und hinter Glorys Hals hervorlugte.


  »Vielleicht müssen wir ja gar nicht gegen die Nachtflügler kämpfen«, sagte Starflight mit wehleidiger Stimme. »Lass mich mit ihnen reden. Vielleicht kann ich ja herausfinden, warum sie die Regenflügler entführen.«


  »Gerettet werden müssen sie trotzdem noch«, fuhr Glory ihn an.


  »Vielleicht lassen die Nachtflügler sie ja gehen«, meinte Starflight. »Wenn ich ihnen erkläre…«


  »Dass es falsch ist, Drachen wie ein Paket zu verschnüren und in Höhlen zu sperren?«, fragte Glory. »Ja, klar, das ist ihnen vermutlich nur noch nicht aufgefallen. Oder dass es besser wäre, höflich zu fragen, bevor sie den Regenflüglern ihr Gift stehlen?«


  »Und vergiss die Erdflügler nicht«, fügte Sunny hinzu. »Warum haben sie eigentlich die beiden Soldaten getötet?«


  Die toten Erdflüger hatte Glory tatsächlich vergessen. Wenn das auch die Nachtflügler gewesen waren – was um alles in Pyrrhia hatten sie vor?


  »Hör mal«, sagte sie zu Starflight. »Ich weiß, dass du deinen Stamm nicht zum ersten Mal auf einem Schlachtfeld kennenlernen willst. Aber man kann den Nachtflüglern nicht trauen. Nicht einmal du wärst vor ihnen sicher. Wir haben keine Ahnung, ob Deathbringer nicht auch dich töten sollte.«


  »Sie würden mich nie töten!«, protestierte Starflight. »Ich bin doch einer von ihnen!«


  »Das stimmt nicht so ganz«, meinte Glory. »Jedenfalls würde ich die Wahrheit lieber mit einer Menge Gift als Unterstützung herausfinden wollen. Du nicht?«


  Starflight starrte auf seine Klauen. Glory warf zufällig einen Blick aus dem Fenster und sah, wie zwei Drachen auf dem Ast draußen blitzschnell in den Tarnmodus wechselten. Als sie die Augen zusammenkniff, glaubte sie, auf einigen anderen Ästen ebenfalls ein leichtes Flimmern ausmachen zu können. Offenbar interessierte sich ihr Stamm endlich für sie.


  »Moment mal«, warf Sunny ein, während sie sich aufsetzte und ihre Flügel ausschüttelte. »Musst du Magnificent denn nicht töten, wenn du Königin werden willst?«


  »Sie haben da so eine komische Es-wird-nicht-getötet-Regel bei der Thronfolge«, erklärte Glory. »Schließlich sind es ja Regenflügler, da geht nichts mit Gewalt.«


  »Echt jetzt? Das ist ja fantastisch!«, rief Sunny aufgeregt.


  Glory warf ihr einen spöttischen Blick zu. Das war typisch Sunny! Die meisten Drachen, da war sich Glory ziemlich sicher, würden diese Art des Kampfes um den Thron eher lächerlich finden.


  »Wir sollten unsere Revolution Schritt für Schritt voranbringen.« Glory schnalzte mit dem Schwanz. »Die anderen Stämme machen es schließlich seit Hunderten von Jahren so.«


  »Na und?«, meinte Sunny. »Das kann man doch ändern.«


  »Wenn Königinnen ihre Herausforderinnen nicht töten würden«, gab Starflight zu bedenken, »was würde die Herausforderinnen dann davon abhalten, es am nächsten Tag noch einmal zu versuchen? Und wenn die Herausforderin gewinnt, könnte die Königin ja versuchen, ihren Thron wiederzubekommen. Anstatt ihr Königreich zu regieren, müsste eine Königin ihre ganze Zeit dafür aufwenden, den Thron zu verteidigen.«


  »Dann machen wir eben neue Regeln«, beharrte Sunny. »Zum Beispiel, dass sie nur zu bestimmten Zeiten im Jahr herausgefordert werden kann oder dass jede Herausforderin nur zwei Versuche hat oder so etwas in der Art. Wir sind Drachen, keine Raupen. Wir können etwas anders machen, wenn wir es wollen.«


  »Sunny, Drachen sind Drachen«, sagte Glory. »Kämpfen liegt in unserer Natur.«


  »Bei den Regenflüglern nicht«, gab Sunny zu bedenken, »und das sind doch auch Drachen.«


  »Aber…« Aber mit den Regenflüglern stimmt etwas nicht, dachte Glory. Sie wollte es nicht laut sagen, weil die Heiler – und eine unbekannte Anzahl Drachen vor dem Fenster – lauschten, aber sie wusste, dass Starflight genau das Gleiche denken musste.


  »Vielleicht sind Regenflügler weiter entwickelt als der Rest von uns«, mutmaßte Sunny. »Vielleicht sollten alle Drachen versuchen, mehr so zu sein wie sie. Sie sind doch glücklich, oder?«


  Stimmt, dachte Glory. Vielleicht hätte ich ja als Königin Scarlets Gefangene glücklich sein können, weil ich den ganzen Tag in der Sonne liegen und Ananas fressen könnte. Aber was wäre dann aus meinen Freunden geworden?


  »Ich glaube nicht, dass es genügt, einfach nur glücklich zu sein«, sagte Glory langsam. »Ich glaube, man muss auch etwas haben, das einem etwas bedeutet. Zum Beispiel andere Drachen, von denen man gebraucht wird. Und man muss trotzdem bereit sein zu kämpfen, für den Fall, dass ein paar ›weniger entwickelte‹ Drachen auf die Idee kommen, herzukommen und ein paar Stammesangehörige zu entführen.«


  »Ich glaube nicht, dass man richtig glücklich sein kann, wenn man keine Schriftrollen hat«, meinte Starflight. »Ich habe seit Wochen keine Schriftrolle mehr gesehen und fühle mich schon ganz elend.«


  »Armer Starflight«, tröstete ihn Sunny, die mit ihren Flügeln über seine fuhr. »Wenn Glory Königin ist, kann sie das ja alles in Ordnung bringen. Starflight lehrt alle lesen, und Tsunami zeigt ihnen, wie man sich verteidigt.«


  »Und wir machen eine Liste aller Eier und Drachen im Stamm, damit nie wieder jemand verloren geht. Außerdem retten wir die verschwundenen Regenflügler, bestimmen die Königin der Sandflügler und beenden den Krieg«, zählte Glory auf. »Kein Problem. Gebt mir eine Woche.«


  Sunny strahlte, als würde sie das für einen realistischen Plan halten.


  Wenn ich Königin bin, dachte Glory. Das hört sich gut an.


  Durch eines der Fenster sah Glory, wie Kinkajou und Mangrove näher kamen. Einige neugierige Drachen flogen ihnen durch die Bäume hinterher, und Glory entdeckte noch mehr Augen, von denen sie aus den Blättern heraus beobachtet wurde.


  Mangrove war eine unerwartete Mischung aus knallgelb und lindgrün. Aufgeregt und verängstigt, dachte sie, aber es ist ein bisschen komplizierter als das. Da Kinkajou zurückgekehrt war, wusste er, dass Orchid noch lebte – aber er wusste auch, an was für einem furchtbaren Ort sie gefangen gehalten wurde und wie schwer es sein würde, sie zu befreien. Glory hoffte, dass Clay und Tsunami ihn aufhalten konnten, wenn er auf die Idee kam, durch den Tunnel zu stürmen und ganz allein einen Rettungsversuch zu starten.


  »Bevor wir das Wesen der Regenflügler ändern und den ganzen Stamm umkrempeln, muss ich erst mal gewinnen«, sagte sie. »Und deshalb muss ich jetzt für den Wettkampf morgen trainieren. Wenn jemand zusehen will, während die anderen den Tunnel bewachen – er findet bei Sonnenaufgang im Arboretum statt.«


  »Ich werde da sein«, versprach Sunny. »Ich fände es sehr schön, eine Königin zu kennen, die wir mögen.«


  »Wenn du gewinnst«, fügte Starflight bedrückt hinzu.


  »Ich werde gewinnen«, sagte Glory, während sie noch einen Blick auf Mangroves Schuppen warf. Sie dachte an Orchid und die anderen Regenwalddrachen, die gefesselt und geknebelt gefangen gehalten wurden, fernab ihres Stammes und der Sonne, und verfaultes Fleisch fressen mussten. »Ich muss.«


  27. KAPITEL


  »Papaya«, sagte Glory. »Sternfrucht, Pomelo, Clementine, Grapefruit, Drachenfrucht, Mango, Kaki, und das hier ist ein Trick, das sieht nur so aus wie eine Frucht, ist aber in Wahrheit eine Schnecke.« Sie stupste das violette Schneckenhaus mit einer Kralle an und die zuckenden Fühler verschwanden wieder.


  Die Sonne stand hoch über ihnen. Der Morgenregen hatte aufgehört, allerdings bekamen die Drachen jedes Mal, wenn jemand zwischen den Bäumen angeflogen kam, eine kräftige Dusche von dem Wasser auf den Blättern ab. Sämtliche Tukane, Papageien und Loris, die sich während des Schauers verzogen hatten, waren wieder da. Sie hockten auf den höchsten Ästen und zwitscherten fröhlich die Sonne an, als hätten sie nicht damit gerechnet, sie je wieder zu sehen.


  Inzwischen kannte Glory die Namen sämtlicher Vögel in Sichtweite, nachdem sie den ganzen Morgen über mit Mangrove und Kinkajou geübt hatte. Vögel, Insekten, Blumen, Früchte – sie wollte alles auswendig lernen, was Magnificent vielleicht abfragen würde. Immer wenn ihr Gehirn müde wurde, brauchte sie nur an die rauchige Luft zu denken, die den in den Höhlen gefangenen Regenflüglern den Atem nahm, und schon konnte sie sich wieder konzentrieren.


  »Wow«, wunderte sich Kinkajou. »Wie hast du das alles so schnell gelernt?«


  »Du hast wirklich noch nie eine davon gefressen?«, fragte Mangrove mit einem Blick auf die etwa vierzig Früchte, die auf der Plattform ausgelegt waren.


  »Eine oder zwei vielleicht«, meinte Glory. »Ich sollte sie auch alle probieren, nicht wahr? Nur für den Fall, dass sie eine Blindverkostung als Wettkampf wählt?«


  »Ich glaube nicht, dass schon mal jemand auf diese Idee gekommen ist«, sagte Mangrove. »Aber man weiß ja nie.« Mit ein paar geschickten Krallenhieben schälte er eine Banane und warf sie Glory zu.


  »Clay würde eine Blindverkostung mit Sicherheit gewinnen«, piepste Sunny, die es sich in den Bäumen über ihnen bequem gemacht hatte. Sonnenlicht tanzte über ihre goldenen Schuppen. Ein kleiner orangefarbener Affe mit schwarzem Gesicht spielte mit ihrem Schwanz, aber entweder bemerkte Sunny es nicht oder es machte ihr nichts aus.


  »Oh ja«, sagte Clay wehmütig. »Willst du die ganze Banane fressen?«


  Glory nahm noch einen Bissen und warf ihm dann den Rest zu. Clay hatte Mühe, sie zu fangen, und zerdrückte die Banane mit seinen Klauen. Mit einem zufriedenen Ausdruck auf der Schnauze leckte er sich das Obst von den Schuppen.


  »Du kannst auch gleich noch eine Tarnübung machen«, schlug Mangrove vor. »Versuch mal, ob du so aussehen kannst wie die Mango hier.« Er stupste eine Mango mit der Nase an und ließ sie zu ihr rollen.


  Glory musterte die Schale der Frucht und ließ ihre Schuppen langsam ein stumpfes Grün mit schwarzen Tupfen annehmen, das an Flügeln und Schwanz in ein warmes Orangerot überging.


  »Das ist einfach nur cool!«, rief Sunny.


  »Willst du die ganze Mango fressen?«, fragte Clay.


  Glory lachte. »Clay, jetzt lass mich doch wenigstens mal probieren.« Sie versuchte, die Frucht genauso ordentlich zu schälen wie Mangrove die Banane eben, veranstaltete aber ein fürchterliches Chaos. Orangegelbes Fruchtfleisch spritzte auf ihre Schuppen, und Silver kletterte an Glorys Klaue hinunter, um es aufzulecken.


  Hör auf, Zeit zu verschwenden, schimpfte Glory mit sich, während sie dem Faultier dabei half, das Gleichgewicht zu behalten. Der Tag ist schon zur Hälfte vorbei und du hast noch keine Zielübungen im Giftspritzen gemacht und noch kein Baumgleiten trainiert. Und an deiner Tarnung musst du auch noch arbeiten.


  »Ich weiß nicht so genau, ob jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um dir das zu sagen, aber du wirst beobachtet«, verkündete Sunny.


  Glory und Mangrove hoben den Kopf. Sie hatte ihn gebeten, eine Stelle auszusuchen, wo sie üben konnten, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Es beunruhigte Glory, jedes Mal wenn sie sich umdrehte, den Blick von Regenflüglern auf sich zu spüren. Inzwischen musste der gesamte Stamm wissen, dass sie kein normaler Regenflügler war, aber sie brauchten nicht unbedingt alle ihre Fehler zu sehen, die sie am Tag vor der geplanten Thronübernahme machte.


  Aber Sunny hatte recht. Obwohl sie sich in einer abgelegenen Ecke des Dorfes befanden, entdeckte Glory einige Drachenköpfe, die hinter Baumstämmen und aus Hängematten hervorlugten und in ihre Richtung starrten. Als sie herumwirbelte, um einen Blick auf sie zu werfen, änderten die meisten von ihnen schnell die Farbe und verschwanden. Sie hatte zwar nur ein paar Regenflügler ausmachen können, konnte sich aber ungefähr vorstellen, wie viele noch da draußen waren, getarnt und neugierig auf den Drachen, der ihre Königin herausforderte.


  Tja, entweder ihr nehmt mich so, wie ich bin, oder ihr lasst es, dachte Glory. Ich bin kein typischer Regenflügler, aber vielleicht braucht ihr ja gerade so jemanden als Königin.


  »Was machen wir als Nächstes?«, fragte sie, während sie sich ein paar Beeren ins Maul steckte. Himbeeren schmecken säuerlicher als Brombeeren. Feigen schmecken wie der Wüstenwind. Guaven könnte ich jeden Tag fressen. »Zielübungen im Giftspritzen?«


  »Jetzt ist die Sonnenzeit dran«, erwiderte Kinkajou. Mangrove warf einen Blick zum Himmel und nickte.


  »Seid ihr verrückt?«, rief Glory. Sie nahm eine Papaya und zerdrückte sie versehentlich mit ihren Vorderklauen. »Ich habe nur einen Tag, um mich auf diesen Wettstreit vorzubereiten. Und den werde ich nicht damit verbringen, wie eine Schnecke zu dösen.«


  »Bei der Sonnenzeit geht es nicht um dösen«, sagte Mangrove streng. »Es geht darum, neue Kraft zu tanken.«


  »Hrrrbl frrrbl«, stimmte Glorys Faultier zu, das zu ihren Ohren kletterte und kräftig daran zog.


  »Ich würde aber lieber weiterlernen«, protestierte Glory. Als sie Kinkajous enttäuschtes Gesicht sah, fügte sie hinzu: »Ihr zwei könnt ruhig gehen. Ich werde allein üben.«


  »Das wirst du nicht«, sagte Mangrove. »Du brauchst diese Energie, wenn du gewinnen willst. Du wirst jetzt schlafen, selbst wenn wir uns dazu alle zusammen auf dich setzen müssen.«


  »Das übernehme ich«, warf Clay ein. »Ich bin Weltmeister darin, auf meinen Freunden zu sitzen.«


  »Clay!«, rief Glory laut, um Sunnys Gekicher zu übertönen. »Das ist kein Spaß! Ich habe keine Zeit, um faul zu sein.«


  »Glory hat ein Problem mit dem Wort ›faul‹«, verkündete Sunny. »Unsere Erzieher haben sie die ganze Zeit ›faul‹ genannt, deshalb glaubt sie jetzt, sie müsste etwas beweisen, und sagt, dass sie keinen Schlaf braucht.«


  Glory stellte die Flügelfächer an ihrem Hals auf und starrte Sunny böse an. »Was soll das denn? Erklärst du mich etwa?«


  Sunny zuckte mit den Flügeln. »Na ja, das hat Starflight gesagt. Aber ich finde, es klingt logisch.«


  »Man ist doch nicht faul, wenn man schlafen muss«, sagte Mangrove. »Nur ein verrückter Drache denkt so. Schlafen ist genauso wichtig wie atmen. Das würdest du auch nicht auslassen, nur weil du keine Zeit dafür hast.«


  »Oder essen«, warf Clay ein. »Schlaf und Essen darf man nicht vernachlässigen.« Der Erdflügler sprang von seinem Ast herunter und landete mit einem dumpfen Knall neben ihr, wobei er eine Mango unter seinen großen Krallen zerquetschte. Er hockte sich hin, sodass seine braunen Augen auf gleicher Höhe mit Glorys waren. Silver beugte sich über Glorys Kopf und versuchte, seine Hörner anzufassen.


  »Glory«, sagte er. »Hör mal einen Moment auf, Panik zu schieben, und denk darüber nach, wie du dich jetzt fühlst. Und damit meine ich nicht wütend. Ich meine körperlich.«


  »Ich schiebe doch keine Panik«, erwiderte Glory aufgebracht. »Allerdings werde ich gleich ziemlich wütend sein.«


  »Und?«, ermunterte er sie.


  »Und es dauert nicht mehr lange«, gab sie zurück. Clay sah sie geduldig an.


  Und … müde, wurde Glory klar, als sie tief Luft holte. Sie hatte nicht mehr geschlafen seit … na ja, schon lange nicht mehr, jedenfalls nicht richtig. Sie musste an das Gefühl von Sonnenstrahlen auf ihren Schuppen denken.


  »Also gut«, fuhr sie ihn an. »Aber in einer Stunde weckst du mich, klar?«


  »Mal sehen«, erwiderte Clay.


  »Rrrrrlliiieee!«, jubelte das Faultier.


  »Komm mit«, sagte Kinkajou aufgeregt. »Ich kenne die beste Stelle!«


  Als Glory, Kinkajou und Mangrove abflogen, erzitterten die Bäume unter hektischen Flügelschlägen, denn die getarnten Regenflügler folgten ihnen alles andere als unauffällig. Kinkajou flatterte voraus zu einer Plattform, die direkt über den Baumkronen errichtet worden war und keine Blätter zwischen sich und dem blauen Himmel hatte. Der Boden senkte sich zur Mitte hin und war mit wolkenweichen rosa Blüten gepolstert, die an den Ranken wuchsen, von denen die Holzplanken zusammengehalten wurden.


  »Du nimmst die Stelle da.« Kinkajou deutete auf die Vertiefung in der Mitte. Widerstrebend rollte sich Glory auf den Ranken zusammen und spürte sofort, wie die Wärme in ihre Knochen strömte. Silver ließ sich zufrieden auf ihren Platz an Glorys Schulter fallen und kuschelte sich an sie. Glory zuckte zusammen, als Kinkajou es sich auf der einen Seite von ihr bequem machte und Mangrove sich auf der anderen niederließ. Damit war die Frage beantwortet – Regenflügler hatten überhaupt nichts gegen Körperkontakt, deshalb war sie die Einzige, die ein Problem damit hatte.


  »Ähm…«, sagte sie, aber die Atemzüge der beiden Regenflügler waren bereits tief und regelmäßig.


  Glory schloss die Augen und war ganz sicher, dass sie nie im Leben so schnell einschlafen würde wie die beiden.


  Als sie sie einen Moment später wieder öffnete, starrte sie in die bernsteinfarbenen Augen von Königin Scarlet.


  28. KAPITEL


  Glory wich zurück und riss fauchend das Maul auf.


  »Wage es ja nicht«, zischte die Königin. »Hast du denn noch nicht genug angerichtet?«


  Glory stutzte und musterte die Schnauze des Himmelsflüglers.


  Sie war makellos wie eh und je, die Schuppen ein schimmerndes Orange, mit den kleinen Rubinen über den Augen, die im Sonnenlicht funkelten.


  Und dann … flimmerte Scarlets ganzer Körper, und unter den makellosen Schuppen sah Glory dort, wo die Schnauze sein sollte, etwas Dunkles und Geschmolzenes, eine grauenhafte, verschmierte Masse. Hinter Scarlet konnte sie einen flüchtigen Blick auf einen halbdunklen Raum werfen, in dem Glaskrüge von der Decke hingen, von denen einige ganz merkwürdig leuchteten.


  »Oh, Ihr seid eigentlich gar nicht hier«, sagte Glory, als der Regenwald wieder erschien und Scarlets Schuppen sich glätteten und so makellos wie vorher waren. Die Königin saß auf dem Rand von Glorys Schlafplattform. Doch als Glory jetzt genauer hinsah, konnte sie erkennen, dass die Krallen des Himmelsflüglers nicht in den Blättern darunter versanken.


  Glory setzte sich hin und wickelte den Schwanz um ihre Klauen. Kinkajou und Mangrove schliefen tief und fest neben ihr, das Faultier schnarchte an ihrer Schulter, und die Sonne stand etwas höher am Himmel.


  »Bin ich wach?«, fragte Glory.


  »Nein«, erwiderte Scarlet. »Ich versuche seit Tagen, dich schlafend zu erwischen.« In einer Klaue hielt sie einen kleinen, sternförmigen Saphir, der ein unheimliches blaues Licht durch ihre Krallen hindurch aussandte. »Nachdem mir klar geworden war, was das hier ist.«


  »Ein Traumbesucher«, sagte Glory, die den Gegenstand schon einmal in einer Schriftrolle gesehen hatte. »Darüber habe ich etwas gelesen. Ein Animare-Drache hat vor Hunderten Jahren drei Stück davon gemacht, stimmt’s? Ich dachte, der letzte noch existierende Stein wäre mit dem Schatz der Sandflügler verschwunden, als der Zweibeiner Königin Oasis getötet und den Schatz gestohlen hat.«


  »Offensichtlich nicht.« Scarlet öffnete die Krallen und starrte den Saphir an.


  »Dann lebt Ihr also tatsächlich noch«, sagte Glory.


  »Du klingst nicht ganz so enttäuscht, wie ich dachte.«


  Glory schnalzte mit dem Schwanz. »Ich wollte Euch nicht töten. Ich wollte einfach nur, dass Ihr aufhört, uns töten zu wollen.«


  »Ich habe nie versucht, dich zu töten«, gab Scarlet zu bedenken. »Dich fand ich eigentlich ganz nett. Wir hätten eine aufregende Zeit zusammen haben können.« Sie erhob sich und kam auf Glory zu, bis ihre Schnauzen sich fast berührten. »Wobei mir einfällt … ich wollte ja etwas ausprobieren.«


  Plötzlich holte sie mit einer Klaue aus und fuhr damit über Glorys Schnauze. Ihre Krallen glitten geradewegs durch Glorys Schuppen hindurch. Es fühlte sich irgendwie kalt an, wie Eiswasser, tat aber nicht weh. Scarlet ist nicht wirklich da, versuchte Glory sich zu beruhigen, als Scarlet noch einmal mit den Krallen nach ihr ausholte. Glory schloss die Augen und blieb ganz ruhig sitzen. Im Moment konnte ihr die Königin der Himmelsflügler nichts anhaben. Sie war nicht gefährlicher als ein ganz normaler Traum.


  Glory öffnete wieder die Augen und Scarlet wich fauchend zurück. Rauch strömte aus ihren Nüstern und schlängelte sich um ihre Hörner, und für einen kurzen Moment waren wieder die verunstaltete Schnauze und der Raum hinter Scarlet zu sehen.


  »Wo bist du?«, fragte Glory.


  »Wirst du mich denn befreien, wenn ich es dir sage?«, fragte Scarlet.


  »Nicht sehr wahrscheinlich«, antwortete Glory. »Moment, lasst mich überlegen. Auf keinen Fall. Definitiv nicht.«


  »Aber das bist du mir schuldig.« Scarlet stampfte mit einer Hinterklaue auf.


  Glory legte den Kopf schief. »Wie um der Monde willen seid Ihr denn auf die Idee gekommen?«


  »Für das, was du mir angetan hast«, schäumte Scarlet. »Vorher war ich wunderschön. Ich hatte alles.«


  »Einschließlich eines hübschen Regenbogendrachen auf einem Baum«, erwiderte Glory. »Ich weiß. Ich erinnere mich daran.«


  »Wenn du mich nicht befreist, werde ich selbst einen Weg hier raus finden, und dann werde ich dich suchen und töten.«


  »Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass Ihr das sowieso tun werdet«, sagte Glory.


  Scarlet gab ein Fauchen von sich, das tief aus ihrer Kehle kam, und spuckte Glory dann eine Stichflamme entgegen. Ruhig und blau, dachte Glory. Bleib ruhig und blau.


  »Werdet Ihr von jemandem gefangen gehalten?«, fragte Glory. Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Sind es die Nachtflügler?«


  »Wenn du mir nicht hilfst, suche ich mir jemand anderen, der es tut«, knurrte Scarlet.


  Und plötzlich war sie verschwunden. Nur ein kleines Rauchwölkchen hing noch in der Luft.


  Da hast du die Antwort. Scarlet lebt. Glory fiel auf, dass die Blätter unter ihr zitterten. Moment mal. Das bin ja ich.


  Kinkajou regte sich im Schlaf, als würde sie spüren, dass Glory zitterte. Der kleine Drachling schmiegte sich an sie und Glory spürte sonnendurchflutete Wärme auf ihren Schuppen.


  Langsam schloss sie die Augen, atmete tief durch und kam aus ihrem Traum heraus.


  Als sie aufwachte, wusste sie instinktiv, dass sie länger als eine Stunde geschlafen hatte. Silver saß direkt vor ihr und streichelte besorgt Glorys Schnauze. Die beiden anderen Drachen waren schon wach und streckten sich zufrieden.


  »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Kinkajou.


  »Ja«, gab Glory zu. Und nein.


  »Dann üben wir als Nächstes Baumgleiten!«, verkündete Kinkajou fröhlich.


  »Ich habe nichts dagegen«, sagte Mangrove. Glory nickte nur. Sie war viel zu aufgewühlt, um etwas dagegen zu haben.


  Sie fragte sich, was Scarlet davon halten würde, wenn Glory Königin der Regenflügler wurde. Sie fragte sich, ob sie weniger in Gefahr sein würde, wenn sie Königin war.


  Sunny und Clay winkten ihr von einem Ast weiter unten zu. Sollte ich es ihnen sagen? Ich sollte es ihnen sagen. Ich werde es ihnen sagen, aber jetzt noch nicht. Glory wollte zuerst mit Starflight reden, um herauszufinden, was er über Traumbesucher wusste und ob er irgendeine Vermutung zu dem Raum hatte, den sie hinter Scarlet gesehen hatte. Sein riesiges Gehirn war genau das, was sie für ein Puzzle wie dieses brauchte.


  Als Glory in den Himmel flog, was heftiges Schlagen versteckter Flügel auslöste, fragte sie sich, wo die Königin der Himmelsflügler war und wann sie sie wiedersehen würde.


  29. KAPITEL


  Wie sich herausstellte, war das Arboretum der Mittelpunkt des Regenflügler-Dorfes. Ranken und Äste waren so zusammengeflochten, dass sie ein großes, kreisförmiges Feld hoch über dem Waldboden bildeten, nach oben offen zum Himmel und umgeben von Baumhäusern, Stegen und Hängematten. Mehrere der Baumhäuser am Rand sahen aus, als wären sie für den Handel mit Obst und Blumengirlanden errichtet worden. Vögel mit leuchtend blauen und kupferfarbenen Federn schossen zwischen den Blättern hindurch und plapperten munter miteinander, wie Zuschauer, die sich zu einer Aufführung versammeln.


  Am Rand des Arboretums schien genug Platz für das ganze Dorf zu sein – und es sah wirklich so aus, als wären alle Regenflügler gekommen. Das dumpfe Gemurmel von Drachenstimmen mischte sich mit dem Schmatzen von Faultieren und ließ den hölzernen Steg vibrieren, auf dem Glory stand.


  Als sie das grüne Stadium vor sich musterte, musste sie an die Arena der Himmelsflügler denken, in der ihre Freunde zu Königin Scarlets Unterhaltung gekämpft hatten. An der Art, wie Tsunamis Schwanz zuckte, konnte sie sehen, dass es ihrer Freundin wahrscheinlich genauso ging.


  »Das ist unfair«, grummelte Tsunami. »Wenn du gewinnst…«


  »Musst du ›Eure Majestät‹ zu mir sagen.« Glory grinste. »Ich weiß. Wird das nicht zum Brüllen sein?«


  »Aaaargh. Und du wirst die ganze Zeit so ein Gesicht machen wie jetzt«, erwiderte Tsunami. »Es wird mir sehr schwerfallen, dich nicht zu beißen.«


  »Aber wenn du mich beißt, werden dich meine Wachen in einen meiner Kerker werfen«, drohte Glory mit einer herrischen Geste ihrer Klauen.


  »Regenflügler haben keine Kerker«, gab Kinkajou zu bedenken.


  »Was für eine Überraschung. Ich glaube, ich werde extra einen für Tsunami bauen lassen«, stichelte Glory.


  »Vielleicht wäre besser Starflight an meiner Stelle hergekommen«, sagte Tsunami. »Das hätte meine Qualen ein bisschen verzögert.«


  Starflight und Clay hatten eine Schicht für die Bewachung des Nachtflügler-Tunnels übernommen. Bis jetzt war noch nichts und niemand herausgekommen – nicht einmal eine Rauchwolke. Glory fand das sowohl beruhigend als auch beunruhigend. Vielleicht hatten die Nachtflügler Angst vor einem Kampf mit den Regenflüglern. Das würde es ein bisschen einfacher machen, sie anzugreifen.


  Bisher hatte Glory noch keine Gelegenheit gehabt, mit Starflight zu reden. Er war die ganze Nacht beim Tunnel geblieben. Ich werde gleich nach dem Wettkampf mit ihm reden, dachte sie. Wenn ich ihm von Königin Scarlet erzähle, lenkt ihn das vielleicht ab, und er hört auf, sich die ganze Zeit den Kopf darüber zu zerbrechen, dass er vielleicht schon bald gegen die Nachtflügler kämpfen muss.


  Und um Scarlet mache ich mir später Gedanken.


  »Ich hätte den Tunnel doch auch bewachen können«, meldete sich Sunny. »Ich verstehe nicht, warum niemand will, dass ich auch eine Schicht übernehme.«


  »Ich brauche dich doch hier, damit du mich anfeuerst«, erwiderte Glory. »Wer könnte das besser als du?«


  »Warum habe ich den Eindruck, dass ich gerade wie ein frisch geschlüpfter Drachling behandelt werde?«, fragte Sunny. Sie stieß mit der harmlosen Spitze ihres Schwanzes gegen die hölzerne Plattform unter ihren Klauen. »Aber ich werde trotzdem für dich jubeln. Du wirst ganz bestimmt gewinnen. Deshalb mache ich mir keine Sorgen.«


  Glory schon, denn sie hatte festgestellt, dass sich ihre Gegnerin über Nacht quasi vervielfacht hatte.


  Königin Magnificent wartete in der Mitte des grünen Stadions. Ihre Schuppen zeigten ein glänzendes Violett, das am Rand jeder einzelnen Schuppe in einen Goldton überging, ein Farbtrick, den Glory noch nie versucht hatte. Sie hatte die meisten ihrer Blumengirlanden abgenommen und trug nur noch einen kleinen Kranz aus Lilien auf dem Kopf, was aussah wie eine Krone aus weißer Spitze.


  Und hinter ihr standen vier andere Regenflügler – alle ziemlich groß, ziemlich gut aussehend und dem Ausdruck auf ihren Schnauzen und der Färbung ihrer Schuppen nach zu urteilen ziemlich wütend.


  »Wer sind die denn?«, fragte Glory Kinkajou.


  »Die anderen Königinnen«, flüsterte der Drachling. »Du weißt schon, die Drachen, die sich mit dem Königinsein abwechseln. Ich glaube, sie sind auch nicht besonders scharf darauf, dass du ihren Job bekommst.«


  »Ist eine von ihnen besser als Magnificent?«, erkundigte sich Glory. Vielleicht gab es ja noch eine andere Möglichkeit. Es musste nicht sie selbst sein, solange die Regenflügler eine Königin hatten, die sich um ihre Untertanen kümmerte.


  Aber Kinkajou schüttelte den Kopf. »Im Grunde genommen sind sie alle gleich.« Sie deutete auf eine der Königinnen, die aussah, als hätte sie während ihrer Regierungszeit zu viele Avocados und Papayas gefressen. »Das da ist Dazzling. Sie erfüllt einem jede Bitte, wenn man nur genug Essbares mitbringt. Sie hatte den Thron vor Magnificent. Nach Magnificent geht er an Grandeur über.«


  Grandeur war eine stattliche, etwas ältere Drachendame mit schläfrig wirkenden Augen und einem mürrischen Schnauzenausdruck. Ihre Flügelfächer zeigten gerade entrüstetes Orange, doch der Rest ihrer Schuppen war fliederfarben und schien mit winzigen Tautropfen übersät zu sein, die im Sonnenlicht glitzerten.


  »Während ihrer Regierungszeit«, erklärte Kinkajou, »empfängt sie Bittsteller nur einmal in der Woche für eine Stunde. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst, und wenn man während der einen Stunde nicht an die Reihe kommt, muss man bis zur nächsten Woche warten. Die Schlangen gehen praktisch durch den gesamten Dschungel. Und dann sagt sie zu praktisch allem Nein. Sie ist richtig alt und schon so lange eine der Königinnen, dass sich niemand mehr daran erinnern kann, wie es vorher war.«


  Kinkajou deutete auf den nächsten Drachen, der zwei Faultiere auf dem Rücken und ein drittes auf der Schwanzbeuge trug. Die Schuppen dieser Königin hatten die gleiche silberweiße Farbe wie die Faultiere, dazu noch einen leichten Schimmer, der aussah, als würde Wind durch Fell pusten.


  »Das ist Exquisite«, fuhr Kinkajou fort. »Faultierbesessen. Sie hat noch etwa zwanzig andere zu Hause. Redet ständig über sie, füttert sie mit den besten Früchten, bürstet sie mit den eigenen Krallen, und immer wenn sie Königin ist, müssen alle kleine Hängematten für die Faultiere bauen, damit sie darin schlafen können, und winzige Blumenkränze für sie basteln. Kein Drache ist ihr so wichtig wie diese Faultiere.«


  »Dazzling, Grandeur, Exquisite«, murmelte Glory, während sie die Namen der Königinnen der Liste mit all den Sachen hinzufügte, die sie gestern auswendig gelernt hatte.


  »Und die Letzte? Lass mich raten – Beauty? Grace? Zu-schön-für-Drachenaugen-um-gesehen-zu-werden?«


  »Das ist Fruit Bat«, sagte Kinkajou.


  »Okay«, meinte Glory. »Das hätte ich jetzt nicht erwartet. Wer sucht eigentlich die Namen für die frisch geschlüpften Drachlinge aus, wenn hier keiner Eltern hat?«


  »Es gibt eine Liste, die wir abarbeiten«, erklärte Kinkajou. »Normalerweise wollen von denen mit einem schönen Namen die meisten Königin werden. Fruit Bat ist eine Ausnahme. Sie führt ein Experiment durch, weil sie wissen will, ob sich Blumenduft irgendwie übertragen lässt, damit sie selbst die ganze Zeit so riecht.«


  Glory rümpfte die Schnauze. »Aha. Aber wenigstens interessant. Aber was um alles in Pyrrhia hat das mit Königinsein zu tun?«


  Kinkajou zuckte mit den Flügeln. »Das Experiment läuft nicht so gut. Sie arbeitet jetzt schon seit gut dreißig Jahren daran. Königin wollte sie nur werden, weil sie dann Zugang zu den königlichen Parkanlagen hat, und wenn ihr Monat vorbei ist, sieht es dort immer aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Meine Freundin Tamarin ist eine der Blumenbetreuerinnen und es macht sie ganz verrückt.«


  »Hört sich so an, als wäre Magnificent immer noch die Beste von ihnen«, sagte Glory, während sie mit der Kralle in einem Loch im Holz herumbohrte.


  »Magnificents größtes Problem ist, dass sie ein schlechtes Gedächtnis hat«, gab Kinkajou zu bedenken. »Sie kann sich nie merken, mit was sie einverstanden war oder was gerade im Stamm los ist oder wer sie um was gebeten hat, und im Grunde genommen ist es ihr auch egal.« Sie sah Glory mit ihren dunklen, glänzenden Augen an. »Aber wenn wir dich als Königin hätten, wäre alles anders!«


  Das hoffe ich, dachte Glory. Und ich hoffe, dass anders auch gut ist. Aber was wäre, wenn ich nicht besser als sie bin?


  Sie warf einen Blick auf Fruit Bat, die ihre Nase in einem riesigen Orchideenkranz an ihrem Hals vergraben hatte.


  Okay, ich bin ziemlich sicher, dass ich besser als einige von ihnen bin.


  Der alte Drache, der gestern im Baumhaus der Königin gewesen war, kam heraus und stellte sich neben Magnificent. Er suchte mit zusammengekniffenen Augen die Umgebung ab und winkte Glory dann zu sich.


  »Wünscht mir Glück«, murmelte Glory, während sie ihr Faultier an Sunny übergab. Silver grummelte ängstlich und kletterte sofort auf Sunnys Kopf, um besser sehen zu können.


  Magnificent legte ihre Halsfächer an und starrte Glory von oben herab an, als diese vor ihr landete. Die anderen vier Königinnen schnalzten mit dem Schwanz.


  »Also – wie sieht der Plan aus?«, fragte Glory, während sie ihre Flügel ausschüttelte. »Muss ich alle fünf von euch besiegen?« Sie hatte einen sommerlichen Goldton für ihre Schuppen gewählt, der zu den durch die Baumkronen schwirrenden Libellen passte. Und sie war fest entschlossen, diese Farbe während des gesamten Wettbewerbs beizubehalten, egal, was ihr Magnificent an den Kopf warf. Glory hatte sich etwas vorgenommen: Lass dir auf keinen Fall anmerken, dass du verwirrt oder wütend oder – das Schlimmste – ängstlich bist.


  »Nein«, warf Handsome ein, bevor Magnificent antworten konnte. »Das verbietet die Tradition. Die Herausforderin misst sich nur mit der Königin, die gerade an der Reihe ist.«


  »Aber meine Mitköniginnen wollten nicht ausgeschlossen werden«, sagte Magnificent. »Daher habe ich sie in den Wettkampf mit einbezogen.« Sie lächelte Glory auf eine Art an, dass diese sie am liebsten mit einer Hängematte erwürgt hätte. »Und das bedeutet, dass du auch ein Team brauchst.«


  »Ich habe kein Team…«, fing Glory an, brach dann aber ab. Na ja … eigentlich habe ich ja eins. Sie drehte sich um und warf einen Blick auf Sunny und Tsunami, die mit großen Augen auf der Plattform standen und zusahen.


  Ich brauche die anderen nicht in diese Sache hineinzuziehen. Sicher schaffe ich es auch allein, die Königinnen zu besiegen. Was können fünf Regenflügler, was ich nicht auch kann? Außerdem wären sicher alle schwer beeindruckt, wenn ich die Königinnen ganz allein bezwinge, ohne jede Hilfe.


  Sie streckte ihre Flügel, die wegen der Seile, mit denen sie tags zuvor gefesselt gewesen waren, immer noch wehtaten.


  Diese Denkweise kam ihr bekannt vor. Auf die Art hatte sie sich eingeredet, es sei das Beste, allein loszuziehen und den Lockvogel zu spielen.


  Und ich habe es geschafft, zurückzukommen, oder nicht? Ich wäre auch allein mit der Situation fertiggeworden.


  Aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Ohne Kinkajou, Clay und Deathbringer würde sie immer noch in der Gefängnishöhle der Nachtflügler sitzen … oder vielleicht sogar tot sein, wenn die Nachtflügler Zeit gehabt hätten, herauszufinden, wer sie war.


  Sei kein Idiot. Wenn du den Thron mithilfe von anderen gewinnst, macht das aus dir keine schlechtere Königin.


  »Du kannst dir deine Drachen aussuchen«, sagte Magnificent. »Vier Stück. Jeden, den du willst.«


  Das macht es mir einfach, dachte Glory. Schließlich hatte sie genau vier Freunde in der Welt. Sie könnte Mangrove bitten, den Tunnel zu bewachen, und Starflight und Clay zurückholen lassen.


  Sie wollte schon das Maul aufmachen, um ihn zu rufen, zögerte dann aber.


  Vielleicht ein bisschen zu einfach. Sie musterte Dazzling, Grandeur, Exquisite und Fruit Bat. Sie wirkten aufmerksam und begierig darauf, sich zu messen. Den wachen Ausdruck auf ihren Schnauzen hatte sie bis jetzt noch nicht bei vielen Regenflüglern gesehen.


  Sie sind fest davon überzeugt, dass sie gewinnen werden.


  »Na los«, drängte die Königin. »Ruf ihre Namen aus. Jeder, den du willst.«


  Glory legte den Kopf schief und starrte Magnificent an. Das ist ein Trick. Sie will, dass ich meine Freunde auswähle.


  Und dann wird es bei dem Wettkampf um Tarnung gehen oder Gift oder etwas anderes, das nur Regenflügler können.


  Ganz abgesehen davon würden meine zukünftigen Untertanen denken, dass ich Außenseitern mehr vertraue als ihnen.


  Was, ehrlich gesagt, auch so ist, weil die meisten Regenflügler völlig unfähig sind.


  Aber jetzt, in diesem Moment, brauche ich ihre Hilfe.


  »Ich wähle … Kinkajou«, rief Glory. Sie hörte ein überraschtes Quieken hinter sich, dann begannen die Drachen im Publikum zu murmeln.


  »Einen dreijährigen Drachling?«, meinte Magnificent schelmisch. »Das wird bestimmt lustig.«


  »Und ich wähle Mangrove«, fuhr Glory fort, die sie einfach ignorierte. Mangrove trat aus der Menge ihr gegenüber hervor und winkte ihr zu. Orchid war immer noch da draußen. Er würde alles tun, um sie zu retten. Darauf konnte Glory sich verlassen.


  Jetzt wurde es ein bisschen schwieriger.


  Glory schloss die Augen und seufzte. »Ich wähle Jambu.«


  »JAAAA!«, brüllte ihr Bruder, während er in die Luft sprang. »Das bin ich!« Er hüpfte über die Ranken hinweg auf sie zu und grinste über die ganze rosa Schnauze.


  Wer noch? Glory ging im Geist die Drachen durch, die sie im Regenwald kennengelernt hatte. Liana. Bromeliad. Coconut. Keine vielversprechende Auswahl. Sie wusste nicht viel über die Drachen, aber bei keinem hatte sie den Eindruck gehabt, dass er ein Teamplayer war.


  Kinkajou stellte sich neben sie und zappelte aufgeregt herum, während violettblaue Kreise über ihre grünen Schuppen zuckten. Glory erinnerte sich an etwas, das der kleine Drachling gesagt hatte, als er die Königinnen beschrieben hatte. Es war ein Risiko, einen Drachen zu wählen, den sie gar nicht kannte, aber er konnte auch nicht schlimmer als jeder andere Regenflügler sein.


  »Und ich wähle Tamarin«, sagte sie. Glory wusste nur, dass sie eine Freundin von Kinkajou war, nicht gerade der größte Fan von Fruit Bat und sich um Blumen kümmerte. Was für Glory drei sehr gute Eigenschaften waren.


  Wieder erhob sich aufgeregtes Gemurmel unter den Zuschauern, wie Wellen, die an den Strand schlugen. Königin Magnificent brach in schallendes Gelächter aus.


  »Tamarin!«, rief Kinkajou. »Aber … aber … bist du sicher?«


  »Zu spät«, sagte Magnificent schnell. »Das ist der Drache, den sie gewählt hat. Könnte mal jemand Tamarin einen Schubs in die richtige Richtung geben?«


  Ein etwas klein geratener Drache löste sich aus der Menge, taumelte einige Schritte vor und hielt dann an. Tamarin stand regungslos da, während blassgrüne Wellen über ihre Schuppen huschten. Ihre Augen hatten einen sonderbaren hellen Blauton und starrten an Glory vorbei auf die Bäume.


  »Was ist denn?« Glory sah Kinkajou fragend an. »Warum soll ich sie denn nicht nehmen?«


  »Das kannst du natürlich«, erwiderte Kinkajou. »Es ist nur … Tamarin ist blind.«


  30. KAPITEL


  Kinkajou eilte zu Tamarin und flüsterte ihr etwas ins Ohr, dann führte sie ihre Freundin zu Glory. Der blinde Regenflügler bewegte sich souverän über den schwankenden Boden aus Ranken, als wüsste er ganz genau, wo jedes einzelne Blatt und jede einzelne Lücke war. Die Flügel hatte er ausgebreitet, steil nach oben wie die Fühler eines Insekts.


  »Das ist Glory«, sagte Kinkajou. »Unsere nächste Königin.« Sie schob Tamarins Klaue vor, damit sie Glorys Schnauze und Flügel ertasten konnte.


  »Warum hast du mich ausgesucht?«, platzte Tamarin heraus. Sie trug nur eine einzelne Blumengirlande um die Schultern. Das Rot, Rosa und Violett der Blüten passte überhaupt nicht zueinander, aber sie verströmten einen unglaublichen Duft. Er ließ Glory an Kokosnüsse und Honig denken, ohne sie jedoch hungrig zu machen.


  »Ich habe ihr von dir erzählt«, sagte Kinkajou. Ihre Stimme zitterte ein wenig, was verriet, dass sie dabei nicht alles erwähnt hatte.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass es blinde Drachen gibt, außer in den alten Geschichten aus den Schriftrollen«, sagte Glory. Sie wedelte mit einem Flügel vor Tamarins Augen herum, aber der Regenflügler blinzelte nicht. »Wie schaffst du es denn, zwischen den Bäumen herumzufliegen? Wie landest du? Läufst du denn nicht die ganze Zeit von den Plattformen herunter und fällst aus den Hängematten heraus?«


  »Jetzt nicht mehr«, erwiderte Tamarin. Das Grün wich langsam aus ihren Schuppen, während sie ruhiger wurde. »Im ersten Jahr schon, ja. Die ganze Zeit.«


  Sie hob ihre Flügel ein wenig höher, sodass eine alte Narbe zu sehen war, die sich quer über ihren Bauch zog. Glory entdeckte noch einige weitere auf Tamarins Flügeln und Hals. Diese Narben waren etwas ganz anderes als die Kriegsverletzungen, die so viele Drachen im Kampf erlitten hatten. Sie erzählten die Geschichte eines kleinen Drachen, der gegen Bäume prallte, von Stegen stürzte und sich an hervorstehenden Zweigen aufspießte, während er versuchte, in völliger Dunkelheit fliegen zu lernen.


  »Aber alle haben sich um mich gekümmert«, fuhr Tamarin fort. »Es war immer ein Drache in der Nähe, der auf mich aufgepasst hat, der mir geholfen und mit mir geübt hat.« Glory warf einen Blick auf den Stamm, der zu ihnen herübersah. Sie hätte eher angenommen, dass keiner der Regenflügler die Verantwortung für einen kleinen blinden Drachling übernehmen wollte. Doch genau das hatten sie getan, was ihr neue Hoffnung gab. »Und inzwischen habe ich mir das Dorf ins Gedächtnis eingeprägt, daher kenne ich sämtliche Entfernungen und Hindernisse auswendig.« Tamarins Flügelfächer am Hals klappten zusammen und öffneten sich dann wieder, als würde sie die wechselnden Windverhältnisse spüren.


  Königin Magnificent breitete ihre violetten Flügel aus und stellte sich auf die Hinterklauen. »Lasst uns anfangen«, rief sie. »Es sei denn, du hast es dir anders überlegt.«


  »Wir sind bereit«, rief Glory.


  »Keine anfeuernde Rede?«, fragte Jambu, der enttäuscht klang.


  Kinkajou und Mangrove legten erwartungsvoll die Schnauzen schief und Tamarins Ohren zuckten.


  »Ich habe doch gestern schon eine gehalten«, protestierte Glory.


  »Dann halte jetzt eben eine nur für uns«, verlangte Kinkajou. Ihre Schuppen nahmen immer wieder die Farbe der dunkelgrünen Blätter unter ihnen an, als würde sie versuchen, das zu verbergen, was sie wirklich fühlte. Mangrove dagegen zeigte ein resigniertes Graublau.


  »Ähm. Also gut. Gebt euer Bestes.«


  Kinkajou musste ein Kichern unterdrücken.


  »Wow«, meinte Mangrove trocken. »Ich bin sehr bewegt.«


  Königin Magnificent winkte gebieterisch. Zwei stämmige Regenflügler kamen angeflogen, die einen niedrigen, aus dem Stamm eines Mahagonibaumes geschnitzten Tisch zwischen sich trugen. Auf dem Tisch lagen fünf blank polierte braune Nüsse, die ungefähr so groß wie ein Drachenauge waren.


  »Der Wettkampf besteht aus fünf Teilen, die jeweils etwas mit den besonderen Fähigkeiten unseres Stammes zu tun haben«, erklärte Königin Magnificent. »Jeder Teil wird von einem anderen Teammitglied übernommen, und das Team, das drei der fünf Aufgaben gewinnt, gewinnt auch die Krone.« Sie deutete mit einer Kralle auf die erste Nuss: »Giftzielen.« Sie wies auf die zweite: »Blumensuche.« Die dritte: »Baumkronenrennen.« Die vierte: »Früchtesammeln.«


  Dann griff sie nach der letzten Nuss und ließ sie zwischen ihren Vorderklauen hin- und herwandern. »Und selbstverständlich muss es auch einen Wettkampf in Tarnung geben. Schließlich sind wir ja Regenflügler.« Mit einem breiten Grinsen legte sie die Nuss wieder hin. »Beginnen wir doch mit dem Früchtesammeln, dann können die beiden dafür bestimmten Drachen schon mal anfangen, während wir mit den anderen Aufgaben weitermachen.«


  »Gewiss«, sagte Handsome. »Eigentlich gibt es ja nichts zu erklären. Es ist eine sehr unkomplizierte Aufgabe. Jeder Drache hat eine Stunde, um so viele verschiedene Früchte zu sammeln, wie er finden kann. Der Drache, der mit der größten Auswahl zurückkommt, hat gewonnen.«


  »Für unsere Seite wird das Dazzling machen«, verkündete Magnificent, während sie mit dem Flügel auf die rundliche Königin wies. »Und für deine?«


  Glory musterte ihre Drachen und kämpfte gegen das Unbehagen an, das in ihre Schuppen kriechen wollte. Bei den verschiedenen Aufgaben ging es immer um eine spezielle Fähigkeit der Regenflügler, daher hatte sie Magnificent einerseits ein Schnippchen geschlagen, weil sie anstelle ihrer Freunde Regenflügler ausgewählt hatte. Andererseits kannte sie ihre Teammitglieder kaum. Sie hatte keine Ahnung, wer was gut konnte.


  »Also schön«, sagte Glory leise zu ihnen. »Wer soll was übernehmen? Jambu, du unterrichtest Baumgleiten – bist du schnell? Kannst du das Baumkronenrennen übernehmen?«


  »Aber natürlich«, erwiderte ihr Bruder, der vor lauter Begeisterung hellrosa glühte.


  »Gib mir die Aufgabe mit der Blume«, warf Tamarin ein. »Wenn es etwas mit Blumen zu tun hat, kann ich das machen.«


  Glory zögerte. »Aber sie hat Blumensuche gesagt.«


  »Mit Blumen kenne ich mich aus«, beharrte Tamarin.


  Gib ihr eine Chance, sagte eine Stimme in Glorys Kopf. Eine gute Königin würde ihr eine Chance geben. »In Ordnung.« Glory starrte die Nüsse auf dem Tisch an und dachte an die übrigen Aufgaben. Dass sie lediglich einen Tag hatte trainieren können, sorgte nicht gerade dafür, dass sie sich auch nur einer davon gewachsen fühlte.


  »Ich glaube, den Tarnwettbewerb sollte ich übernehmen«, sagte sie dann. »Ich habe keine Ahnung, wo man im Regenwald Früchte findet, und bei Gift bin ich nicht gerade ein Experte.« Sie dachte an das Chaos, das sie mit allem veranstaltet hatte, was man ihr gestern vor die Schnauze gehalten hatte. »Mangrove, ich weiß, dass du Früchtesammler bist. Kinkajou … tut mir leid, aber nach dem, was Bromeliad gesagt hat, habe ich den Eindruck, dass du mit dem Gifttraining nicht so richtig klargekommen bist.«


  »Das liegt nur daran, dass Bromeliad ein langsamer alter Pavian ist«, empörte sich Kinkajou. »Ich bin supergut im Giftspritzen! Ich schwöre! Außerdem kann Mangrove viel mehr Früchte tragen als ich.«


  Glory rieb sich die Stirn. Sie musste ja eigentlich nur drei der fünf Aufgaben gewinnen. »Also gut«, sagte sie, während sie sich zu den wartenden Königinnen umdrehte. »Das Früchtesammeln übernimmt Mangrove für uns.«


  Mangrove breitete die Flügel aus und verbeugte sich vor Dazzling. Auf ein Zeichen von Handsome hin verschwanden beide in entgegengesetzten Richtungen zwischen den Bäumen, begleitet von ganzen Wolken winzig kleiner blutroter Schmetterlinge, die sie aufgescheucht hatten.


  »Und jetzt zur nächsten Aufgabe!«, rief Handsome. Er warf einen Blick in den Himmel und drehte sich dann langsam um sich selbst, damit alle Drachen ihn sehen konnten. »Das Baumkronenrennen, eine Prüfung in Schnelligkeit und Geschicklichkeit!«


  Magnificent spielte mit einer der Nüsse auf dem Tisch. »Exquisite, du bist dran.«


  »Und ich!«, rief Jambu freudig.


  Handsome grinste. »Das letzte Baumkronenrennen, das ich gesehen habe, werde ich nie vergessen. Hattest du nicht daran teilgenommen?«, fragte er Grandeur. »Wer war deine Herausforderin?«


  »Niemand, der erwähnenswert wäre«, erwiderte Grandeur kühl. »Und selbstverständlich habe ich gewonnen.«


  »Aber jetzt bist du zu alt für so ein Rennen«, sagte Magnificent herablassend. Grandeur warf ihr einen finsteren Blick zu, was Magnificent überhaupt nicht mitbekam.


  Das Faultier, das auf dem Schwanz von Exquisite lag, kletterte zu ihrem Hals nach oben, als die silbern glänzende Königin vortrat. Sie senkte die Flügel, damit die beiden anderen Faultiere auf die Ranken rutschen konnten.


  Kräftige Schultern, stellte Glory fest. Große Flügel. Ich wette, sie ist verdammt schnell. Neben der eleganten silbernen Drachendame sah Jambu wie ein knallrosa Affe aus.


  Handsome deutete auf die Baumkronen, von denen das Arboretum umgeben war. Auf den höchsten Ästen war eine kleine Plattform gebaut worden, die etwa drei Drachen breit war. Pfirsichfarbene Blüten sprenkelten die dunklen Holzplanken, die mit dicken Ranken zusammengebunden waren.


  »Das ist Start und Ziel des Rennens«, erklärte er. »Ihr werdet dreimal um das Arboretum fliegen und euch dabei außerhalb des Baumkreises halten. Wenn ihr innerhalb des Kreises fliegt, werdet ihr disqualifiziert. Solange ihr außerhalb des Kreises bleibt, könnt ihr jede Route nehmen, die ihr wollt, aber ihr müsst nach jeder Runde kurz die Plattform berühren. Verstanden?«


  »Verstanden«, erwiderte Jambu, der seine Flügel dehnte.


  Exquisite antwortete nicht. Sie hatte die Vorderklauen um ihre beiden Faultiere gelegt und flüsterte ihnen etwas zu, als diese über ihre Krallen kletterten.


  »Eure Majestät?«, sagte Handsome, dann fing er sich gerade noch. »Das heißt … ich meine natürlich … Exquisite? Hast du die Regeln verstanden?«


  »Aber natürlich«, antwortete sie, während sie ihre Haustiere von sich herunterpflückte. Sie setzte das dritte Faultier neben die beiden anderen und strich ihnen über die Köpfe. »Ich bin gleich wieder da, meine Schätzchen. Ich muss nur rasch dieses Rennen für Tantchen Maggie gewinnen.«


  »Hör auf, mich so zu nennen«, fuhr Magnificent sie verstimmt an. »Ich bin niemandes Tantchen. Und schon gar nicht von ein paar Faultieren. Das hier ist nicht nur für mich, du Pelzkopf. Es geht auch um deinen Thron.«


  »Ganz ruhig«, sagte Exquisite zu ihren Faultieren, die sich zu einem schläfrigen Fellhaufen zusammengerollt hatten. »Tantchen Maggie ist nicht böse auf euch. Sie hat nur schlechte Laune, weil sie heute mal etwas tun muss.« Mit einem lauten Flüstern, das absolut jeder hören konnte, fügte sie hinzu: »Außerdem ist sie eifersüchtig, weil ihr alle so viel hübscher seid als ihr Faultier.«


  Magnificent knurrte sehr unköniglich und warf den drei Faultieren einen finsteren Blick zu, als hätte sie vor, alle drei vom Arboretum zu werfen, während Exquisite mit dem Rennen beschäftigt war.


  »Viel Glück«, sagte Glory zu Jambu. »Und bitte gewinn das Rennen.«


  »Das habe ich vor«, erwiderte er fröhlich. Er folgte Handsome und Exquisite auf die Plattform, dann beugte er sich über den Rand und winkte der Menge zu, die um das Arboretum herumstand. Sunny und einige andere Drachen winkten zurück. Glory fragte sich, wen die Regenflügler eigentlich anfeuern würden. Wollte irgendjemand, dass sie gewann? Wussten sie, was das bedeuten würde, wussten sie, was sich in ihrer Welt alles ändern würde?


  Ihr Blick ging zu den Regenflüglern – dem Stamm, der vielleicht bald schon der ihre war. Sie versuchte, ihre Schuppen zu lesen, doch soweit sie das beurteilen konnte, hatten die meisten ihre Farben nur nach der optischen Wirkung ausgesucht, als würden sie bei einer Party glänzen wollen. Die einzigen Gefühle, die sie entdecken konnte, waren hin und wieder ein paar knallgelbe Stellen in den Schuppen, die für Aufregung standen. Aber Glory hatte das Gefühl, dass sie diese Reaktion immer dann zeigen würden, wenn etwas Neues passierte.


  Handsome trat auf einen Zweig, der wie ein zusammengerollter Drachenschwanz aussah, und breitete die Flügel aus.


  »Fliegt los, wenn ihr den Schrei des Tukans hört«, sagte er zu Jambu und Exquisite. »Und vergesst die Regeln nicht. Bereit? Und – KOOO!«


  Als Glory das Geräusch hörte, das aus seiner Kehle drang, erschrak sie sich so, dass sie den Anfang des Rennens verpasste. Handsome hatte die Laute, die sie von den Vögeln mit den großen Schnäbeln gehört hatte, perfekt nachgemacht. Falls das ein weiteres Talent der Regenflügler war, wäre ihr nie im Traum eingefallen, es auch einmal zu versuchen.


  Exquisite hatte von Anfang an einen Vorsprung und hangelte sich mit geschmeidigen Bewegungen von einem Ast zu einer Ranke und von dort zum nächsten Ast. Ihr Schwanz war um einiges länger als der Jambus, sodass sie länger schwingen konnte und eine größere Reichweite hatte. Aber seine kleineren Flügel hatten den Vorteil, dass er zwischen dicht stehenden Zweigen hindurchschlüpfen konnte, um die sie herummanövrieren musste, und als die beiden nach der ersten Runde wieder zu der Plattform kamen, berührte seine Schnauze fast ihren Schwanz.


  »Los, Jambu!«, brüllte Sunny von ihrem Platz auf dem Steg aus. »Du wirst gewinnen! Du bist der schnellste Drache im Regenwald! Juhu!« Kinkajou stupste Tamarin an, dann fingen auch die beiden an, laut zu johlen und zu brüllen.


  Eigentlich war Glory ja der Meinung, dass Lärm eine störende Ablenkung war, aber es sah tatsächlich so aus, als würde Jambu jetzt schneller werden. Er wich einem Baumstamm aus, duckte sich unter einigen mit Hibiskusblüten bedeckten Ranken und schoss auf der Außenseite an Exquisite vorbei.


  Es funktioniert tatsächlich, dachte Glory. »Juhu!«, brüllte sie. »Jambu ist der Beste! Ähm … du bist ein toller Baumgleiter! Guter … ähm … Flug! Juhuuuuu!«


  Sie erwischte Tsunami dabei, wie sie ihr einen amüsierten Blick zuwarf, und streckte dem Meeresflügler die Zunge heraus.


  Jambu berührte die Plattform ein zweites Mal mit seinen Krallen und stieß sich sofort wieder ab. Gleich darauf klopfte Exquisite an die gleiche Stelle und machte sich daran, ihn zu verfolgen. Ihre Flügel flatterten heftig und sie hatte die Schnauze in wütende Falten gelegt.


  Glorys Herz klopfte wie wild, als sie zusah, wie die beiden durch die Bäume fegten. Noch eine Runde – wenn Jambu nur noch ein bisschen länger in Führung bleiben konnte, würde er gewinnen. Halt durch. Sie grub die Krallen in die Ranken unter ihr und wünschte, sie könnte jetzt dort oben sein und ihm irgendwie helfen.


  Jambu stieß sich von einem Baum ab und hechtete durch ein Loch in den Zweigen. Als er um die letzte Kurve schoss, stellte er plötzlich die Flügel auf, um seinen Schwung zu bremsen. Für einen Moment schien er in der Luft stillzustehen, und Glory sah eine Ranke, die um seinen Hals gewickelt war. Keuchend drehte er sich nach hinten und fiel dann zur Seite.


  Glory drehte es fast den Magen um, als sie sah, wie Jambu umkippte und dabei in den Kreis aus Bäumen geriet. Zur gleichen Zeit schoss Exquisite an ihm vorbei und landete auf der Plattform. Sie hob die Flügel und drehte sich langsam um sich selbst, während blauviolette Wellen über ihre Schuppen zuckten.


  Doch Glory hatte noch etwas anderes gesehen.


  Die Ranke war nicht einfach so aus dem Nichts aufgetaucht. An der Stelle, an der Jambu sich fast erdrosselt hätte, trippelte etwas davon.


  Genau genommen mehrere Etwase mit struppigem silbernem Fell.


  31. KAPITEL


  »Wie kannst du es wagen, uns Betrug vorzuwerfen?«, empörte sich Magnificent.


  »Die bessere Frage wäre doch, wie könnt Ihr es wagen, zu betrügen?«, gab Glory zurück.


  »Die Faultiere meines Teammitglieds waren die ganze Zeit hier«, sagte die Königin.


  »Diese drei da schon.« Glory zeigte auf die Fellknäuel, die gerade auf Exquisites Schultern kletterten. »Wir wissen, dass Exquisite noch mehrere andere hat, die durchaus in den Bäumen dort drüben gewartet haben könnten, um Jambu in die Quere zu kommen, wenn es so aussieht, als würde er gewinnen.«


  »Hmmm«, machte Grandeur, während sie die Augen zusammenkniff. Sie hatte während des gesamten Rennens an ein und derselben Stelle gesessen und gelangweilt ausgesehen.


  »Lächerlich«, spottete Exquisite.


  »Ihre Faultiere sind nicht annähernd klug genug für so etwas«, sagte Magnificent.


  »Sind sie doch!«, fuhr Exquisite sie an und öffnete die Flügelfächer an ihrem Hals. Nach einem Blick auf Glory klappte sie sie langsam wieder zusammen. »Aber so etwas würden sie nie tun.«


  »Sie würden alles tun, was du ihnen sagst«, rief Kinkajou wütend. Sie schnappte mit den Zähnen nach dem am nächsten stehenden Faultier, das heftig zu quieken begann.


  »Es reicht«, sagte Handsome. »Jambu, was hast du gesehen?«


  Glory erkannte ihren Bruder, dessen Schuppen ein klägliches Blaugrau angenommen hatten, kaum wieder. Er zuckte niedergeschlagen mit den Flügeln. »Ich weiß es nicht. Es ging alles so schnell. Ich war am Fliegen und plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Ich habe Faultiere in den Bäumen gesehen, aber…«


  »Aber du kannst nicht mit Sicherheit sagen, dass es die von Exquisite waren oder dass sie etwas mit der Ranke zu tun hatten, die dir im Weg war«, beendete Magnificent seinen Satz.


  Jambu warf Glory einen traurigen Blick zu.


  »Schon in Ordnung, Jambu«, sagte sie. »Ich weiß, dass du in einem fairen Rennen gewonnen hättest.« Sie achtete darauf, dass ihre Stimme laut genug war, um von den umstehenden Regenflüglern gut gehört zu werden. Magnificent fauchte leise und schnappte sich die Nuss für das Baumkronenrennen von dem niedrigen Tisch. Dann schnalzte sie mit dem Schwanz und ließ die Nuss in eine ausgehöhlte Kokosnuss auf ihrer Seite des Arboretums fallen.


  »Machen wir weiter!« Handsome räusperte sich. »Als Nächstes vielleicht die Blumensuche?«


  Tamarin trat vor. Ihre Flügel zitterten und ihre Schuppen waren wieder hellgrün. Glory fragte sich, ob der blinde Drache wusste, dass alle sehen konnten, was er fühlte.


  Ihr fiel noch eine andere Frage ein. »Kannst du dich tarnen?«, fragte sie Tamarin. »Ich meine, da du ja nicht sehen kannst, an was sich deine Schuppen angleichen sollen?«


  »Ja, es funktioniert trotzdem«, erwiderte Tamarin. »Aber frag mich nicht, wie es geht.« Sie atmete ein paarmal tief durch und schloss die Augen. Auf ihrem gesamten Körper breitete sich ein dunkles Grün aus, das mit Sonnenlicht und Schatten gesprenkelt war, bis sie genauso aussah wie die Ranken unter ihr.


  »Ich kann mir nicht aussuchen, was für eine Farbe meine Schuppen haben«, erklärte Tamarin. »Wenn du mir zum Beispiel sagen würdest, ich solle meine Schuppen rot werden lassen, könnte ich das nicht. Aber wenn ich mich entspanne, passen sie sich automatisch an die Umgebung an, in der ich gerade bin.«


  »Faszinierend«, meinte Glory. Und was noch wichtiger war – Tamarin sah jetzt nicht mehr so verängstigt aus.


  Fruit Bat watschelte nach vorn und warf ihre wuchtige Orchideengirlande herum, sodass der größte Teil davon auf ihrem Rücken hing. Ein merkwürdiger Geruch begleitete sie, nach vermodernden Blättern und etwas ekelhaft Süßem. Er war nicht so schlimm wie der Gestank im Königreich der Nachtflügler, aber angenehm war er auch nicht.


  »Was für eine Aufgabe ist das denn genau?«, fragte Glory. »Und wie können wir sicher sein, dass dieses Mal nicht betrogen wird?«


  Zufrieden sah sie, das Magnificent ihre Schuppen nicht davon abhalten konnte, rot zu werden. Einen anderen Drachen wütend zu machen, war eine Kunst, von der Glory wusste, dass sie sie sehr gut beherrschte. Sie warf einen Blick über die Schulter zu Tsunami, die ihr grimmiges Gesicht aufgesetzt hatte. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in das Arboretum stürmen und es mit allen fünf Königinnen gleichzeitig aufnehmen wollen.


  »Ähm«, sagte Handsome schnell, dann räusperte er sich ein paarmal. »Ja. Die Aufgabe. Für dieses Mitglied des Teams hat die Königin eine Blumensuche angeordnet. Daher habe ich heute Morgen irgendwo in diesem Arboretum eine ganz bestimmte Blume versteckt: die seltene, majestätische Zimtorchidee – nicht die gemeine gelbe Sorte, sondern die schwer zu findende rote Sorte.«


  »Oooooh«, machten sämtliche anwesenden Regenflügler.


  »Wer immer sie zuerst findet, hat natürlich gewonnen«, sagte Handsome.


  Eine einzelne seltene Blume?, dachte Glory. Auf dieser riesigen Fläche? Sie könnte überall sein. Und Tamarin kann nicht sehen. Wie soll sie die Blume jemals finden? Und selbst wenn sie den Unterschied zwischen den verschiedenen Blumen fühlen kann, wie soll sie wissen, ob sie rot oder gelb ist?


  Zum ersten Mal dachte Glory, dass sie den Wettbewerb vielleicht doch verlieren würde. Vielleicht würde sie nicht Königin werden. Sie starrte Magnificent mit zusammengekniffenen Augen an und ließ ihren Schwanz schnalzen. Auch gut. Wenn es sein muss, werde ich mir eben einen anderen Weg ausdenken, um die gefangenen Regenflügler zu retten.


  Handsome breitete die Flügel aus. »Ihr könnt beginnen!«


  Fruit Bat legte los. Schneller, als Glory es ihr aufgrund ihres Aussehens zugetraut hätte, fing Fruit Bat an, im Arboretum herumzulaufen und ihre Schnauze in jede Spalte und jedes Loch zu stecken. Sie wühlte sich durch Blätterhaufen und hob Ranken hoch. Sie schob Drachenschwänze beiseite, die über den Rand der Plattformen hingen. Sie stürzte sich auf jeden Schimmer von Orangerot und scheuchte eine ganze Menge argloser Vögel und Käfer auf.


  Währenddessen stand Tamarin regungslos da und rührte sich nicht vom Fleck. Ihre Nasenlöcher zuckten. Ihre Flügel bewegten sich auf und ab, während sie tief atmete.


  Nach einer Weile sagte Glory: »Ähm…«


  »Schhhh«, zischte Kinkajou. »Sie ist beschäftigt.«


  »Könnte sie dabei nicht etwas beschäftigter aussehen?«, fragte Glory.


  Tamarin atmete wieder ein und hob die Schnauze. An ihren Halsfächern flackerten kleine Flammen, die wie die Blume aussahen, nach der sie suchte.


  »Sie kann sie riechen?«, flüsterte Glory Kinkajou zu. »Versucht sie das gerade?«


  »Sie wird es schaffen«, versprach Kinkajou. »Ihre Nase ist supersensationell.«


  »Das glaube ich dir ja auch«, erwiderte Glory, »aber hier muss es etwa eine Million Blumen in Riechweite geben, ganz zu schweigen von diesen vielen Drachen und Affen und anderen Dingen, die alle viel, viel stärker duften als diese eine Blume. Es ist unmöglich, dass sie die findet.«


  »Du kennst Tamarins Nase nicht«, sagte Kinkajou. »Und jetzt schhhhh.«


  Glory setzte sich hin und wickelte den Schwanz um ihre Klauen. Sie konnte jetzt sowieso nichts mehr tun. Am liebsten hätte sie das gesamte Arboretum auseinandergenommen, so wie Fruit Bat gerade, aber die Regeln ließen nicht zu, dass sie Tamarin half.


  Wird es auch so sein, wenn ich Königin bin? Werde ich nur Befehle erteilen und dann herumsitzen und darauf warten müssen, dass sie ausgeführt werden?


  Sie musste an die anderen Königinnen denken, die sie bereits kennengelernt hatte. Königin Scarlet und Königin Coral zogen es vor, die schmutzige Arbeit von ihren Lakaien erledigen zu lassen, aber Burn und Blister waren in der Beziehung anscheinend praktischer veranlagt. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass sie im Grunde genommen noch keine Königinnen waren … oder vielleicht hatten sie nach Jahren des Krieges gelernt, dass der einzige Drache, dem man vertrauen konnte, man selbst war.


  Glory warf wieder einen Blick auf Sunny und Tsunami. Sie vertraute den anderen Drachlingen, aber jedem auf unterschiedliche Art und Weise. Sie wusste, dass Sunny zumindest versuchte, mutig zu sein, auch wenn sie zu klein war, um sich gegen die anderen Drachen durchzusetzen.


  Starflight dagegen war weder mutig noch konnte er kämpfen, aber wenn Glory etwas herausfinden musste, ließ sie sein kluger Kopf nie im Stich. Deshalb wollte sie auch erst mit ihm über Scarlet reden, bevor sie es den anderen sagte.


  Sie konnte immer darauf zählen, dass Tsunami mit Zähnen und Krallen kämpfen würde – in jeder Situation, einschließlich solcher, in denen sie es besser lassen sollte–, und da war natürlich noch Clay, ihr großer Beschützer, der alles tun würde, um seine Freunde zu retten.


  Sie wünschte, ihre Freunde wären ihr Team, anstatt dieser Regenflügler, die sie kaum kannte. Sosehr sie Kinkajou auch mochte, es war eine Qual, sich so hilflos zu fühlen, wenn es um das eigene Schicksal ging. Ich bin diejenige, die Königin sein will. Und deshalb sollte ich die Einzige sein, die darum kämpfen muss.


  Magnificents Blick schoss zwischen Tamarin und Fruit Bat hin und her. Als Tamarin endlich einen Schritt nach vorn machte, gab die Königin ein lautes Fauchen von sich. Fruit Bat wirbelte herum, um zu sehen, was ihre Konkurrentin machte.


  »Tamarin«, sagte Glory leise. »Wenn du weißt, wo die Blume ist, musst du dich beeilen. Fruit Bat beobachtet dich, und ich glaube, sie wird versuchen, als Erste am Fundort zu sein.«


  Der blinde Regenflügler holte noch einmal tief Luft, ging in die Hocke und sprang dann in die Luft. Beinahe wäre Tamarin über die Plattform hinausgeschossen, die ihr Ziel war, doch ihr Schwanz streifte das Holz, und sie ruderte zurück und landete geschickt. Es war die Start-und-Ziel-Plattform, die Jambu und Exquisite benutzt hatten – die Plattform, die mit Sträußen aus pfirsichfarbenen, sternförmigen Blüten übersät war.


  Fruit Bat stürzte ihr nach. Schnell beugte Tamarin sich vor und schnupperte an den Blumensträußen. In dem Moment, in dem Fruit Bat mit einem dumpfen Knall neben ihr landete, griff sich Tamarin einen der Sträuße und zog die Ranke herunter, mit der er zusammengehalten wurde.


  Die blassrosa Blüten fielen zur Seite und enthüllten eine Blume, die in dem Strauß versteckt war. Ihre Blütenblätter hatten die Form von Drachenkrallen und glühten wie eine Zunge aus Feuer.


  Magnificent und Fruit Bat brüllten vor Wut.


  »Das klingt vielversprechend«, sagte Tamarin lächelnd.


  »Du hast es geschafft!«, brüllte Kinkajou. »Du hast sie gefunden!« Sie stieß Glory mit ihrem Schwanz an und strahlte über die ganze Schnauze. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie es schaffen wird.«


  Glory war ziemlich sicher, dass aus Magnificents Ohren und Nase jetzt Rauch gekommen wäre, wenn Regenflügler Feuer speien könnten.


  »Gut gemacht«, sagte Glory, als Tamarin mit der Blume in den Krallen neben ihnen landete. »Ich bin wirklich beeindruckt.«


  Glory stolzierte zum Tisch und nahm die Nuss für die Blumensuche. Mit einem verschmitzten Blick auf Magnificent ließ sie die Nuss in ihre Kokosnussschale fallen. Eins zu eins. Noch drei Aufgaben.


  Und dann würde sie Königin sein.


  »Was sollen wir als Nächstes tun?«, fragte Glory Magnificent. Sie war jetzt um einiges zuversichtlicher. »Wie wäre es mit der Tarnaufgabe?«


  Magnificent fletschte die Zähne. »Von mir aus.«


  »Hast du schon einmal bei einem Tarnwettbewerb mitgemacht?«, erkundigte sich Handsome bei Glory.


  »Genau genommen nicht«, erwiderte Glory. »Aber ich musste meine Tarnung dazu benutzen, Drachen zu entkommen, die mich töten wollten. Wenn du also fragst, ob ich mit dem Druck umgehen kann, ist die Antwort Ja.«


  »Eigentlich habe ich mich ja gefragt, ob du die Regeln kennst.« Handsome musste ein Lächeln unterdrücken. »Aber sie sind ganz einfach. Eine von euch versteckt sich zuerst, irgendwo innerhalb des Arboretums. Dann sucht sie die andere und anschließend werden die Rollen getauscht. Ich werde beurteilen, wer die andere am schnellsten findet. Wenn es zu knapp für eine Entscheidung ist, gibt es noch einen Durchgang.«


  »Verstanden«, sagte Glory.


  »Weißt du noch…«, fing Handsome an, der Grandeur ansprach. Glory fragte sich, wer von beiden älter war. Sie schienen beide so alt wie das Wolkengebirge zu sein.


  »Natürlich weiß ich das noch«, fuhr Grandeur ihn an. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und fauchte die Zuschauer an, bis jeder einzelne Drache verstummte und zuhörte. »Ich weiß noch alles. Ich weiß noch, dass es eine Zeit gegeben hat, in der wir unsere Tarnung tatsächlich gebraucht haben, um uns vor Drachen zu schützen, die in den Regenwald einfielen. Damals war es kein Spiel. Wir mussten es tun, um zu überleben.«


  »Es reicht jetzt mit diesen langweiligen Geschichten«, befahl Magnificent, was ihr noch einen finsteren Blick einbrachte. »Grandeur, sei still, bis du an der Reihe bist. Ich werde mich zuerst verstecken.«


  Handsome verband Glory mit einem langen, dicken Blatt die Augen. Als sie von tiefster Dunkelheit umgeben war, musste sie daran denken, dass es für Tamarin die ganze Zeit so sein musste. Sie konnte sich nur an eine einzige Geschichte über einen blinden Drachen erinnern, die sie einmal in einer Schriftrolle gelesen hatte, und die stammte aus der Zeit vor dem Großen Brand.


  Einen Moment später wurde die Augenbinde wieder entfernt. Glory sah die neugierigen Schnauzen von Hunderten Regenflüglern vor sich.


  »Du kannst beginnen«, sagte der alte Drache mit einem Nicken.


  Glory blinzelte und drehte sich langsam um sich selbst, während sie nach Hinweisen suchte.


  Magnificent war sehr gründlich verschwunden. Ihre kleine Krone aus weißen Blumen lag auf den Ranken. Glory entdeckte keine Spur von ihren goldgeränderten violetten Schuppen, und keine der Hängematten in der näheren Umgebung wies eine verdächtige Ausbuchtung auf.


  Wo konnte sie sein?


  Wo würde ich mich verstecken, wenn ich ein besonders vergesslicher und ausgesprochen fauler Regenflügler wäre?


  Sie hielt Magnificent nicht für den Typ Drache, der Bäume hochkletterte oder sich kopfüber an seinen Schwanz hängte, wenn es noch einen anderen Ort gab, an dem er sich bequem hinlegen konnte. Und auf den meisten Plattformen und Stegen standen so viele Drachen, dass sich Magnificent schlecht dazwischenquetschen konnte.


  Was Glory auf eine Idee brachte. Sie fing an, die umstehenden Regenflügler zu beobachten. Einige von ihnen hatten vielleicht mitbekommen, wo Magnificent hingegangen war. Und alle hatten diese Art Versteckspiel schon von Drachlingsklauen an gespielt. Sie suchten sicher auch das Gelände nach der getarnten Königin ab, weil sie sie als Erste finden wollten.


  Ihr fiel auf, dass Exquisite und Fruit Bat auf einen Baum in der Nähe starrten, der über und über mit flaumigem Moos bewachsen war. Sie starrten ein wenig zu offensichtlich in die Zweige nach oben, als hofften sie, dass es Glory auffallen würde. Fruit Bat stupste Grandeur an, und der würdevolle alte Drachen warf ihr einen angewiderten Blick zu.


  Dann erwischte Glory zwei Regenflügler dabei, wie sie einen kurzen Blick auf einen Obststand an der gegenüberliegenden Seite der Arena warfen. Sie verengten die Augen zu schmalen Schlitzen, dann steckten sie die Köpfe zusammen und begannen zu flüstern.


  Einen Versuch ist es wert, dachte Glory.


  Sie flog quer durch die Arena zu dem Obststand. Es war eine hölzerne Plattform mit niedrigen Wänden, die so gebaut waren, dass sie gleichzeitig als Tische dienen konnten. Auf fast allen lagen Mangos, Ananas, die sternförmigen grünen Früchte, an deren Namen sich Glory nicht erinnerte, und die roten, klebrigen Kugeln, auf denen Clay so lange herumgekaut hatte. An den Ästen darüber hingen große Bananenbüschel.


  Glory fuhr mit dem Schwanz über den Boden der Plattform, dann musterte sie die Tische, konnte aber keinen Hinweis darauf entdecken, dass sich hier ein Drache versteckte. Sie hob eine Klaue und stupste die Bananenbüschel über ihrem Kopf an. Schließlich sprang sie über eine der Wände und flog zu einer Stelle oberhalb der Bananen. Ihr war aufgefallen, dass sie irgendwie merkwürdig von den Ästen herunterhingen – als würde etwas Schweres auf ihnen liegen.


  Es war richtig unheimlich. Schatten und Licht, grüne Blätter und knallgelbe Bananen waren alles, was sie sehen konnte. Doch als sie die Klaue ausstreckte, strichen ihre Krallen über Drachenschuppen, und das ungehaltene Fauchen, das aus dieser Richtung kam, verriet ihr, dass sie Magnificent gefunden hatte.


  »Eure Majestät«, sagte Glory mit einer höflichen Verbeugung. »Sehr beeindruckend«, fügte sie dann noch hinzu, was ganz ehrlich gemeint war.


  »Wollen mal sehen, was du kannst«, grummelte Magnificent, deren Schuppen ihre Farbe wieder in das übliche Violett änderten.


  Sie flogen in die Mitte der Arena zurück, während die Regenflügler begeistert applaudierten. Glory brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass sie ihr Beifall spendeten. Sie hoffte, es bedeutete, dass sie die Königin ziemlich schnell gefunden hatte. Jetzt musste sie sich nur besser als Magnificent verstecken.


  Handsome trat vor, um Magnificent die Augenbinde anzulegen.


  Glory glich ihre Schuppen an die Grüntöne der Ranken unter ihr an. Sie wollte nicht, dass jemand sah, wo sie hinging, und ganz besonders die anderen Königinnen sollten es nicht mitbekommen.


  Ihre erste Idee war gewesen, direkt nach oben zu fliegen und mit dem Himmel über ihr zu verschmelzen, aber um in der Höhe bleiben zu können, hätte sie die ganze Zeit mit den Flügeln schlagen müssen. Glory hatte befürchtet, dass Magnificent vielleicht den Luftzug spüren könnte.


  Stattdessen flog sie zu dem Baum, den Exquisite und Fruit Bat vorhin so demonstrativ angestarrt hatten, und kletterte am Stamm entlang nach oben. Sie spürte, wie das saftige Moos unter ihren Krallen zusammengedrückt wurde. Ihre Schuppen hatten sofort das Dunkelbraun und gelbliche Grün des moosbedeckten Baumes angenommen. Als sie der Meinung war, hoch genug zu sein, drehte sie den Oberkörper herum, damit sie alles unter sich sehen konnte. Dann drückte sie sich an den Stamm und konzentrierte sich darauf, noch einen winzigen blauen Baumfrosch auf ihrem Rücken hinzuzufügen – ein Trick, den Mangrove ihr beigebracht hatte.


  Glory hörte, wie Handsome unter ihr zu Magnificent sagte, sie könne mit der Suche beginnen. Die Königin riss die Augen auf und drehte sich sofort zu den anderen Königinnen um. Exquisite und Fruit Bat hoben verwirrt die Flügel. Grandeur gähnte gelassen.


  Magnificent drehte sich einmal um sich selbst und starrte alles in der Umgebung an. Dann stieß sie ein leises, frustriertes Zischen aus und legte die Flügel an. Plötzlich bleckte sie die Zähne und stürmte zum Rand des Kreises, zu der Stelle, an der Sunny stand.


  Sie würde es nicht wagen, meinen Freunden etwas anzutun! Doch Glory spürte, wie sie zusammenzuckte, als Sunny zurückwich. Im gleichen Moment sprang Silver mit einem erschrockenen Jaulen von Sunnys Rücken herunter und rannte auf den Baum zu, auf dem Glory sich versteckte.


  Magnificent, die gesehen hatte, wo das Faultier hinwollte, schoss an Silver vorbei und warf sich mit voller Wucht gegen den Baumstamm, sodass Glory fast heruntergefallen wäre. Die Königin kletterte so schnell den Baum entlang nach oben, dass sie Glory auf die Flügel trat, bevor ihr bewusst wurde, dass sie sie gefunden hatte. Mit einem Triumphschrei rutschte sie ein Stück nach unten und stieß Glory eine Kralle gegen die Schnauze.


  »Gefunden!«, frohlockte Magnificent.


  Silver, die die Königin inzwischen eingeholt hatte, warf sich zitternd vor Angst in Glorys Arme. Glory kletterte auf einen Ast, damit sie das Faultier an ihre Brust drücken und sein Fell streicheln konnte.


  »Findest du das etwa witzig?«, fragte Glory Magnificent. »Ein harmloses Faultier so zu erschrecken?« Dem Gemurmel und den schockierten Schnauzenausdrücken nach zu urteilen, vermutete Glory, dass es alles andere als beliebt war, so mit einem Haustier der Regenflügler umzugehen.


  »Sie wird es überleben«, meinte Magnificent. »Und hier kommt der wichtige Teil: Ich habe gewonnen.«


  Glory wurde bang ums Herz, als sie zu Handsome nach unten starrte. Er breitete mit einer Was-soll-ich-denn-machen-Geste die Klauen aus.


  »Die Königin hat recht«, sagte er. »Diese Runde hat Magnificent gewonnen.«


  32. KAPITEL


  »Oh, seht doch«, sagte Magnificent fröhlich, während sie auf Flügel am Himmel zeigte, auf denen Sonnenlicht glitzerte. »Die Früchtesammler kommen zurück.« Dann flog sie in die Mitte des Arboretums und schnappte sich eine der Nüsse von dem Mahagonitisch.


  Zwei zu eins.


  »War das nicht Betrug?«, rief Sunny, als Glory zu ihrem Team zurückkam. Über Kinkajous Schuppen zogen sich wütende rote Streifen, und Jambu war schon wieder blaugrau. Glory fragte sich, ob ihr Bruder eigentlich mehr als zwei Gemütszustände hatte.


  »Das war eindeutig Betrug!«, brüllte Tsunami. »Das könnt ihr Magnificent doch nicht durchgehen lassen. Buuuh!«


  »Bring sie zum Schweigen«, sagte Magnificent mit gerunzelter Schnauze zu Handsome. Er breitete die Flügel aus und räusperte sich.


  »Es steht nichts in den Regeln, das verbietet, was die Königin gerade getan hat«, verkündete er. »Sie hat gewonnen. Offiziell. Wenn auch nicht im Geiste.«


  Magnificent starrte ihn wütend an, während Mangrove und Dazzling durch die Bäume angeflogen kamen.


  Glory war so fassungslos, dass sie kein Wort sagen konnte. Die anderen mochten es Betrug nennen, aber was sie persönlich anging, hatte Magnificent lediglich einen Trick angewandt, um Glorys Versteck zu finden – genau wie Glory, die die Zuschauer beobachtet hatte, um Hinweise zu bekommen.


  Und daher hatte Glory tatsächlich verloren. Sie hatte verloren.


  Sie konnte sich nicht auf das Sortieren und Zählen konzentrieren, als Mangrove und Dazzling Früchte in allen möglichen Farben und Formen auf das Grün legten. Handsome nahm jede einzelne davon in die Klaue, murmelte etwas und legte sie dann auf einen Haufen.


  Wenn ich allein an dem Wettbewerb teilgenommen hätte, wäre jetzt schon alles vorbei, wurde Glory klar. In einem direkten Wettkampf gegen Magnificent hätte sie den Thron bereits verloren. Wenn sie ihn jetzt trotzdem gewann, dann nur, weil die anderen Regenflügler es möglich machten. Tamarin, die sie gar nicht kannte, Mangrove und Kinkajou. Falls sie es denn schaffen konnten.


  Kinkajou starrte wie gebannt auf Mangroves Stapel mit Früchten. Ihr Schwanz zuckte heftig, während sie leise mitzählte.


  Handsome untersuchte die letzte Frucht, einen dunkelblauen, stachligen Ball, aus dem knallgrüner Saft tropfte, als er eine Kralle hineinstieß. Er nickte und legte sie auf Mangroves Stapel. Kinkajou sah Glory freudestrahlend an.


  »Siebzehn zu sechzehn«, verkündete Handsome. »Mangrove hat gewonnen.«


  »Waaas?«, kreischte Magnificent. Sie wirbelte herum und starrte Dazzling an, die gelbe Flecken am Maul und ein paar grüne Stellen an der Brust hatte. »Du hast ein paar davon gefressen! Es waren neunzehn, das weiß ich ganz bestimmt, weil ich…« Sie verstummte schlagartig.


  »Tut mir leid«, murmelte Dazzling. »Ich dachte, sechzehn würden reichen.«


  »Da hast du dich geirrt«, knurrte Magnificent.


  »Moment mal«, warf Handsome ein. »Habt Ihr eben gesagt ›Es waren neunzehn‹?«


  Ein betretenes Schweigen entstand, als die beiden Königinnen sich wütend anstarrten. Magnificent schnalzte mit dem Schwanz und sah Handsome von oben herab an.


  »Du beschuldigst mich doch nicht etwa?«, fragte sie kühl.


  »Ich aber!«, platzte es aus Kinkajou heraus. »Ihr habt die Früchte schon vorher gesammelt und irgendwo versteckt!«


  »Lächerlich«, erwiderte die Königin. Das rote Flimmern an ihren Flügeln verschwand sofort wieder. »Und unmöglich zu beweisen.«


  Glory vermutete, dass die Königin heute Violett als Schuppenfarbe gewählt hatte, damit man ihr etwaige Schuldgefühle nicht ansehen konnte. Clever, dachte sie, während sie an sich heruntersah. Das Gelb war ein wenig heller geworden und an ihren Schulterblättern und Flügelspitzen zeigten sich kleine graue Wolken.


  »Das ist sowieso egal«, sagte Dazzling zu Kinkajou. »Ihr habt doch gewonnen.«


  Kinkajou stieß Glory mit ihrem Schwanz an, was Glory aus ihren Gedanken riss. Sie hatten noch eine Chance. Es stand unentschieden und eine Aufgabe war noch übrig.


  »Es ist nicht egal, wenn ihr vorhabt, gleich wieder zu betrügen«, fauchte sie.


  »Das wird gar nicht notwendig sein.« Wind rauschte durch die Blätter, als sich Grandeur majestätisch zwischen Glory und Magnificent stellte. Ihre Knochen knirschten wie ein Urwald, und der silberne Schimmer ihrer Schuppen ließ sie aussehen, als würden sie Mondlicht anstelle von Sonnenlicht zurückwerfen. Sie war anders als die anderen Königinnen. Genau genommen war sie anders als jeder andere Drachen im Dorf. Glory dachte, dass Grandeur vielleicht der einzige Regenflügler war, der tatsächlich wie eine echte Königin aussah, sich wie eine bewegte und wie eine sprach.


  Grandeur wölbte den Hals und starrte auf Kinkajou herunter. »Mit dieser kleinen Kreatur werde ich auch allein fertig.«


  »Das werden wir ja sehen«, rief Kinkajou tapfer, aber die Flügelfächer an ihrem Hals waren mit grünen Streifen überzogen. Kinkajou war nicht einmal halb so groß wie Grandeur und hatte kaum Übung im Giftspritzen. Die Nachtflügler waren von ihrem Gift so unbeeindruckt gewesen, dass sie sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, ihr das Maul zuzubinden. Sie konnte unmöglich gewinnen.


  Handsome winkte die beiden Drachen in die Mitte des Arboretums. »Es gelten die Standardregeln für Gifttraining«, sagte er. »Achtet unbedingt darauf, nichts Lebendes zu treffen. Wir werden Entfernung und Treffsicherheit testen. Wer möchte beginnen?«


  »Ich«, erwiderte Grandeur. Sie beobachtete Handsome und seine beiden Helfer, die ein langes, geschliffenes Holzbrett über die Ranken schleppten. Es war so breit wie fünf Klauenabdrücke, und viermal so lang, mit kleinen Markierungen über die gesamte Länge.


  Das eine Ende des Bretts lag jetzt vor Grandeurs Vorderklauen. Sie dehnte Hals und Kiefer, während die beiden Helfer eilig das Weite suchten und das Brett wie einen Begrüßungsteppich vor ihr liegen ließen.


  »Wann immer du…«, fing Handsome an.


  Grandeur riss das Maul auf, ein Sprühnebel aus schwarzem Gift schoss heraus. Die Tropfen landeten auf dem Holz am anderen Ende des Bretts, wo sie erst zischten und dann kleine Löcher entstehen ließen. Die umstehenden Drachen gaben bewundernde »Ooooohs« von sich.


  »Das ist vermutlich ziemlich beeindruckend«, sagte Glory zu Mangrove.


  Sein tiefer Seufzer beantwortete ihre Frage.


  Grandeur trat zur Seite und deutete höflich auf Kinkajou. Sichtlich nervös stellte sich der kleine Drachling an das eine Ende des Bretts, öffnete das Maul, so weit er nur konnte, und spritzte einen winzigen Giftstrahl auf das Holz.


  Er landete nicht einmal bei einem Viertel der Strecke zwischen ihren Krallen und Grandeurs Tropfen.


  Glory verlor jede Hoffnung. Mit einem lauten Stöhnen ließ Mangrove den Kopf auf seine Vorderklauen sinken. Kinkajou sah Glory voller Verzweiflung an.


  »Der Teil mit der Treffsicherheit kommt ja noch«, sagte Jambu hoffnungsvoll, während er dem kleinen Drachling den Rücken tätschelte. Die Helfer waren schon dabei, eine Art Staffelei mit einem weiteren Brett heranzuschleppen, auf das drei gelbweiße Kreise aufgemalt waren.


  »Und wenn ich dabei auch versage?«, sagte Kinkajou zu Glory. »Die entführten Drachen – es wird meine Schuld sein, wenn wir sie nie wiedersehen. Es wird meine Schuld sein, wenn du nicht Königin wirst.«


  »Hör auf damit«, erwiderte Glory. Sie legte eine Klaue auf die Kinkajous. »Hast du schon vergessen, dass ich bei meiner Aufgabe verloren habe? Ich bin ganz allein schuld daran. Aber eines Tages werde ich Königin sein. Und in der Zwischenzeit…« Sie sah Mangrove an, um sicher zu sein, dass er zuhörte. »Wir werden Orchid und die anderen Regenflügler zurückholen, koste es, was es wolle. Ich werde vielleicht keine Armee haben, aber wir werden eine Rettungsaktion unternehmen, mit meinen Freunden und jedem, der bereit ist, mit uns zu gehen. Also denk jetzt nicht darüber nach. Ich kann dich nur bitten, dein Bestes zu versuchen – und ich weiß, dass ich dich gar nicht zu bitten brauche, denn du bist ein Drache, der immer sein Bestes gibt.«


  »Das stimmt«, erwiderte Kinkajou. »Ich bin so ein Drache.« Sie straffte die Schultern. »Ich werde mein Bestes versuchen. Genau das werde ich tun.«


  Als Glory den Kopf hob, fiel ihr auf, dass Grandeur ihnen zugehört hatte. Die alte Königin drehte sich um und spuckte lässig ihr Gift auf das bemalte Brett. Es landet genau in der Mitte des ersten Kreises.


  Magnificent lächelte Glory triumphierend zu. Es wäre wirklich nett von dir, wenn du dieses dämliche Lächeln sein lassen würdest. Eines Tages wird es so weit sein. Dann werde ich Königin dieses Stammes sein. Das ist mir bestimmt. Ich bin ganz sicher.


  Kinkajou trat neben Grandeur, riss ihr Maul auf und spritzte ihr Gift auf die Kreise. Es landete genau auf Grandeurs Tropfen, und das Holz gab ein zischendes Geräusch von sich, als es noch etwas mehr schmolz.


  Der alte Regenflügler nickte anerkennend und tätschelte Kinkajou den Kopf. Dann legte er den Kopf ein bisschen schief und spuckte einen schwarzen Strahl mitten in das Zentrum des zweiten Kreises.


  Kinkajou holte tief Luft und machte es genauso. Das Holz zischte und rauchte.


  Lass dir bloß nichts anmerken, sagte Glory zu sich, obwohl sie von Kinkajous Treffsicherheit schwer beeindruckt war. Sie wusste ganz genau, dass sie es nie geschafft hätte, so genau zu zielen. Aber wenn es bei diesem Teil der Aufgabe unentschieden ausging, würde Grandeur trotzdem gewinnen, weil sie weiter gespuckt hatte. Trainier schon mal ein Guter-Verlierer-Gesicht. Und dann mach dich darauf gefasst, wie eine Verrückte zu lernen, damit du das alles noch mal versuchen kannst. Ich frage mich, wie lange man warten muss, bevor man die Königin erneut zu einem Wettbewerb um den Thron herausfordern kann.


  Grandeur riss das Maul auf.


  Und dann stürzte ein Faultier aus den Bäumen und landete genau vor der Staffelei mit dem Brett.


  Kinkajou machte einen Satz auf das Faultier zu, um es wegzustoßen.


  Plötzlich schien die Zeit langsamer zu vergehen, denn Glory konnte genau sehen, wie die Gifttropfen langsam in hohem Bogen durch die Luft flogen und dann platsch, platsch, platsch genau auf Kinkajous Flügel landeten.


  33. KAPITEL


  Überall im Arboretum begannen Drachen zu schreien.


  Kinkajou brach zusammen, ihre Schuppen wurden sofort weiß vor Schmerzen, bis auf die drei Stellen, an denen sich das schwarze Gift durch ihren Flügel fraß.


  Als Glory zu ihr eilte, stellte sie fest, dass Grandeur schon an ihrer Seite war und Kinkajous Klauen ergriff. Sie war entsetzt.


  »Hilf ihr!«, brüllte Glory. Sie erinnerte sich daran, dass Jambu gesagt hatte, das Gift eines Verwandten könne dem eigenen Gift entgegenwirken. »Wer ist mit dir verwandt? Schaff ihn oder sie her!«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Grandeur verzweifelt. »Ich habe seit Jahrzehnten keine Eier mehr gelegt. Ich habe schon lange nicht mehr versucht, den Gifttest mit jemandem zu machen. Ich glaube nicht, dass es noch jemanden gibt, der mit mir verwandt ist.«


  »Das ist doch verrückt!«, schrie Glory. »Warum könnt ihr so was nicht aufschreiben? Du musst doch irgendwann mal Drachlinge gehabt haben und die müssen auch Drachlinge gehabt haben…«


  »Ja, vielleicht, aber das hat niemand…«


  Kinkajou schrie auf und wimmerte vor Schmerzen.


  »Fang an, nach einem Verwandten zu suchen«, rief Glory. »Versuch es mit jedem. Fang mit mir an.« Sie griff nach dem Brett und spuckte eine Giftpfütze auf das Holz. Es zischte und schmolz, als würde es von innen her verbrennen.


  Grandeur zögerte nicht. Sie spritzte ihr Gift genau auf das von Glory.


  Und das Holz hörte auf zu schmelzen.


  Glory hatte keine Zeit, sich über den schockierten Ausdruck auf Grandeurs Schnauze zu wundern. Sie wollte es nicht riskieren, auf die drei Stellen an Kinkajous Flügel zu spucken, die Grandeur mit ihrem Gift getroffen hatte. Vermutlich würde sie dann noch mehr Schaden anrichten. Schnell riss sie drei Blätter von der Ranke unter sich ab, tauchte sie in die Pfütze ihres Gifts und drückte sie auf Kinkajous Wunden.


  Das brutzelnde Geräusch ließ nach, die schwarze Säure breitete sich nicht weiter aus.


  »Es wird alles wieder gut, es wird alles wieder gut«, stammelte Glory, während sie Kinkajous Kopf in beide Klauen nahm. Erst jetzt bemerkte sie, dass der kleine Drache ohnmächtig geworden war.


  Und Grandeur starrte sie an, als würden ihr Faultiere aus den Ohren kommen.


  »Was ist denn?«, sagte Glory. »Dann bin ich eben deine Enkelin oder deine Urgroßnichte oder so was. Das ist den Drachen hier doch so was von egal.«


  »Mir nicht«, erwiderte Grandeur, »denn es bedeutet, dass du aus der direkten Linie der Regenflügler-Königinnen stammst, und daher bin ich also doch nicht die Letzte, die des Thrones würdig ist.«


  Glory blinzelte verwirrt. »Ich dachte, hier würde sich niemand etwas aus königlichem Blut machen.«


  »Niemand außer mir«, erwiderte Grandeur. »Früher haben wir Listen mit den königlichen Eiern geführt, aber meine Töchter waren allesamt unfähig. Deshalb haben wir unsere Eier mit denen des Stammes gemischt und gehofft, Nachfolgerinnen zu finden, die, wenn schon nicht im Blute, dann wenigstens im Geiste Königin waren. Es gab ein paar, die großartig gewesen wären, wenn sie jemals versucht hätten, auf den Thron zu kommen, aber die Wahrheit ist, dass ich nie einen Drachling gefunden habe, der Königin sein wollte und es auch verdient hatte. Bis jetzt.«


  Sie erhob sich und schob sich wie eine riesige Sturmwolke vor Magnificent. »Ich verzichte. Kinkajou hat gewonnen.«


  »Was?«, kreischte Magnificent.


  »Hast du das gehört?«, sagte Glory zu Kinkajou. »Du hast gewonnen.«


  Kinkajou öffnete langsam die Augen und lächelte sogar. »Das ist … supercool«, flüsterte sie. Tamarin stellte sich hinter sie und schob ihren Flügel unter Kinkajous Kopf, damit Glory aufstehen und sich neben Grandeur stellen konnte. Ihr war schwindlig vor lauter Fassungslosigkeit.


  »Es ist sowieso mein Thron«, sagte Grandeur zu Magnificent. »Ich habe lediglich geduldet, dass ihr euch mit dem Königinsein abwechselt, weil ich dachte, dass euch das Amt irgendwann zu würdigen Königinnen macht.« Sie warf Dazzling, Exquisite und Fruit Bat einen angewiderten Blick zu. »Diese Theorie hat sich leider als völlig falsch erwiesen.«


  »Aber du weißt doch gar nichts über diesen Drachen da«, beschwerte sich Magnificent, während sie auf Glory deutete.


  »Ich weiß, dass sie eine bessere Königin sein wird als ihr alle zusammen«, erwiderte Grandeur. Mit einer majestätischen Flügelbewegung wandte sie sich an den vollständig versammelten Stamm. »Seht her! Eure neue Königin! Königin Glory von den Regenflüglern!«


  Und alle jubelten.


  Glory trat zurück und sah verwirrt zu, wie der gesamte Stamm in die Luft stieg und die Drachen mit den Flügeln schlugen und zu singen begannen. Der Regenbogen aus unterschiedlichen Farben wurde von einer Welle strahlend goldener Aufregung weggespült. Wow, dachte Glory.


  Ich bin Königin. Königin Glory der Regenflügler. Das wird mein Name in den Geschichtsschriftrollen sein – nicht Glory, der Fehler, oder Glory, der faule Regenflügler, oder Glory, die nie so gut sein konnte wie irgendein namenloser, vor sechs Jahren gestorbener Himmelsflügler.


  Ich trage jetzt die Verantwortung für all diese Drachen. Wir können die verschwundenen Regenflügler retten und dafür sorgen, dass nie wieder ein Drachling verloren geht. Starflight kann mir helfen, ihnen lesen und schreiben beizubringen. Ich werde sie beschützen, ich werde sie führen. Ich werde aus ihnen – uns – einen Stamm machen, auf den wir stolz sein können.


  Glory, die Königin, die ihr Schicksal selbst gewählt hat, hat ihre Untertanen gerettet und die Drachen ihres Stamms zu den bedeutendsten in ganz Pyrrhia gemacht.


  »Eine Rede! Eine Rede!«, verlangte Jambu, der sie fast über den Haufen gerannt hätte. Seine Schuppen waren so rosa, dass es ihr fast in den Augen wehtat, ihn anzusehen.


  »Fang bloß nicht damit an. Zum Glück wird mich bei dem Lärm sowieso keiner hören«, sagte Glory, während sie ihren Untertanen zuwinkte. Sie gab ihrem Bruder einen liebevollen Schubs, und als er für einen Moment seinen Schwanz um ihren schlang, hatte sie überhaupt nichts dagegen.


  Als er davonstürmte, spürte Glory, wie sie am Flügel berührt wurde. Sie dachte, es wäre Kinkajou, und drehte sich um, aber es war Sunny. Sonnenstrahlen tanzten auf ihren goldenen Schuppen, als der kleine Sandflügler zu ihr hochsah und sie anstrahlte.


  »Du hast es geschafft«, sagte Sunny.


  »Aber nicht allein«, erwiderte Glory. »Ich habe diese Drachen hier gebraucht, um es wahr werden zu lassen.« Sie breitete die Flügel aus und zeigte auf Jambu und Mangrove, die vor lauter Aufregung auf den Ranken herumhüpften. Tamarin umarmte Kinkajou, und selbst der verwundete Drachling war rosa vor Freude.


  »Das ist so unfair!«, rief Tsunami, die neben ihnen landete. Sie seufzte theatralisch. »Das sollte meine Geschichte sein. Diese dummen Meeresflügler haben nur leider schon eine richtige Königin.«


  »Vielleicht wirst du ja doch noch eines Tages Königin der Meeresflügler«, sagte Glory. »Und dann kann ich dir Tipps geben, wie man majestätisch und genial ist.«


  Die beiden Drachen grinsten sich an.


  »Das beweist nur, was ich schon immer gesagt habe«, meinte Tsunami. »Wer braucht eine Prophezeiung, die einem sagt, wie man etwas Großartiges vollbringt?«


  »Stimmt«, erwiderte Glory. »Nimm das, Prophezeiung. Du brauchst mich nicht? Tja, ich brauche dich auch nicht.«


  Sunny flatterte mit den Flügeln wie ein Schmetterling, der sich auf einer Blüte niederlässt. »Wir brauchen dich trotzdem noch«, warf sie ein. »Du bist immer noch eine von uns und das wird mir auch niemand ausreden können.«


  Als Glory Sunnys Flügel mit ihren berührte, spürte sie eine Wärme, die nicht von den Schuppen des kleinen Sandflüglers kam. »Als Erstes werden wir jetzt die Regenflügler aus dem Königreich der Nacht retten«, sagte sie. »Und das bedeutet, dass ich aus diesen Drachen so schnell wie möglich eine Armee machen muss – dabei kann mir Tsunami helfen.«


  »Mit Vergnügen.« Tsunami ließ ihre Krallen spielen.


  »Na ja«, fing Sunny an, »eigentlich dachte ich ja, es würde zuerst eine…«


  Als Glory ein lautes Krachen in den Ästen über ihr hörte, wirbelte sie herum. Durch die Bäume hindurch kam Clay angeschossen, der gebrochene Zweige von seiner Schnauze schob und fieberhaft Ranken aus dem Weg räumte. Sein Blick suchte hektisch die jubelnden Regenflügler ab, dann entdeckte er Glory und ließ sich mit einem dumpfen Knall vor ihr auf den grünen Boden fallen.


  »Clay!«, rief Sunny. »Was ist denn? Ist etwas passiert?«


  Grauenhafte Bilder schossen Glory durch den Kopf – ihre Freunde waren verletzt, eine Armee der Nachtflügler marschierte durch den Tunnel, um in den Regenwald einzufallen…


  »Es … es geht um Starflight«, stammelte Clay. »Er ist verschwunden.« Er warf Glory einen besorgten Blick zu, was diese an die Diskussion erinnerte, die sie mit Starflight geführt hatte, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er war doch wohl nicht…


  »Glory, es tut mir leid«, sagte Clay. »Aber ich glaube, er will die Nachtflügler warnen.«


  EPILOG


  »Ich hasse diesen Ort«, sagte Flame, der den dunklen Felsstaub zwischen seinen Krallen anstarrte. »Ich hasse ihn, ich hasse ihn, ich hasse ihn.«


  »Ich hasse ihn noch mehr«, stöhnte Squid. Er hustete ganz erbärmlich. »Meine Schuppen sind so trocken. Meine Klauen tun weh. Und Hunger hab ich auch.«


  »Ich hasse diesen dummen, alten, fiesen Nachtflügler«, fauchte Viper.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass mein Vater ihn nicht daran gehindert hat, mich mitzunehmen.« Squid tapste zum Eingang der Höhle und starrte in den rauchverhangenen Himmel, als hoffte er, dass Nautilus angeflogen kam und ihn rettete.


  »Hört schon auf damit«, meinte Fatespeaker, die mit dem Schwanz schnalzte. »So übel ist es doch gar nicht.«


  Genau genommen war es mehr als übel, aber das würde sie den anderen vier gegenüber natürlich nicht zugeben. Sie hätte sich nicht einmal im Traum vorstellen können, dass das Königreich der Nachtflügler – ihr Königreich – so stinken würde und dass alle Drachen hier so unglaublich schlecht gelaunt sein würden. Es kam ihr so vor, als würden es nicht einmal die tollsten Drachen in ganz Pyrrhia schaffen, ihnen ein Lächeln zu entlocken.


  Aber es war ihre Heimat, und Morrowseer hatte gesagt, sie sei ein Teil der Prophezeiung, was noch viel toller war, als nur ein Nachtflügler zu sein. Und daher gab es eigentlich nichts, worüber sie sich beklagen konnte, oder?


  »Ich will sterben«, stöhnte Ochre. Der kleine Erdflügler lag praktisch schon den ganzen Tag auf dem Boden der Höhle, seit sie von Morrowseer hierher verfrachtet worden waren.


  »Ich will auch, dass du stirbst«, meinte Flame.


  »Du riechst schlecht«, stimmte Viper zu.


  »Ich hätte dieses tote Tier nicht fressen sollen«, murmelte Ochre. Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Und die toten Tiere von euch auch nicht.«


  »Ich hätte so was jedenfalls nicht gefressen«, sagte Squid von oben herab. »Wir sind auf einer Insel. Jemand sollte doch in der Lage sein, mir einen frischen Fisch zu bringen, schließlich ist mein Vater ein wichtiger Drache, und ich bin ein Drachling der Vorsehung. Also echt.«


  Fatespeaker trat von einer Klaue auf die andere. Das, was die mürrischen Nachtflügler ihnen zum Fressen gebracht hatten, hatte ihr eigentlich auch nicht gefallen. Warum musste alles so verfault sein und so fürchterlich stinken?


  Hab eine Vision, sagte sie sich. Dann geht es dir bestimmt gleich besser.


  Sie schloss die Augen, legte die Schnauze in tiefe Falten und konzentrierte sich, sosehr sie nur konnte.


  »Ich sehe…«, sagte sie mit bedeutungsschwerer Stimme.


  »Nein!«, brüllte Viper.


  »Verschon uns bitte«, rief Squid.


  »Aaaaaaarrrrrrrgh«, stöhnte Ochre.


  »Ihr sollt beide sterben«, kam von Flame.


  »Schhhhh«, sagte Fatespeaker, deren Augen immer noch geschlossen waren. »Ich nutze meine KRÄFTE. Moment! Ich sehe ein … ein Walross! Ein Walross in unserer Zukunft! Ein ganzes Walross, das wir fressen können!«


  »Warum folterst du mich so?«, heulte Ochre.


  »Es gab nicht einmal oft Walross zu fressen, als wir noch direkt am Meer gelebt haben«, meinte Squid.


  »Obwohl du fast jede Woche vorausgesagt hast, dass wir ein Walross zu fressen bekommen.«


  »Meine Visionen sind nicht immer präzise«, verteidigte sich Fatespeaker energisch. »Ich weiß nicht, wann dieses Walross eintreffen wird, nur dass es so sein wird, und dann wird es ein Festmahl geben. Und alles wird wieder gut.«


  »Wann war es eigentlich jemals gut?«, knurrte Flame.


  »Tu uns einen Gefallen, und hör auf, uns mit deinen blöden Kräften zu nerven«, blaffte Viper.


  Muffelige, undankbare Eidechsen. Fatespeaker hockte sich in den Eingang der Höhle, trug die Schnauze noch ein Stück höher als sonst und ignorierte die anderen. Wenn sie die Erkenntnisse, die sie mit ihnen teilen wollte, nicht zu schätzen wussten, OKAY, BITTE SCHÖN, dann behielt sie ihre Visionen eben für sich. Jedenfalls bis zur nächsten.


  Unter ihr erstreckte sich der dunkle, schroffe Vulkan des Königreichs der Nacht, auf dem es vor Nachtflüglern nur so wimmelte. Aber es waren gar nicht so viele, wie sie gedacht hatte. Es sah eher so aus wie ein Lager der Klauen des Friedens und nicht wie ein ganzes Königreich. Allerdings hatten die Drachlinge auch keine Besichtigungstour bekommen. Sie waren nicht einmal in die große Festung gebracht worden, in der, wie Fatespeaker vermutete, die Königin lebte. Und sie waren der Königin auch nicht vorgestellt worden. Genau genommen waren sie niemandem vorgestellt worden. Morrowseer hatte sie in diese am Hang gelegene Höhle gesteckt und war dann einfach gegangen.


  Fatespeaker kniff die Augen zusammen und starrte zu dem Strand mit dem schwarzen Sand hinüber. In der Klippe dort gab es eine Höhle, und vor einer Weile hatte sie gesehen, wie mehrere Drachen hineingeflogen waren. Jetzt kamen sie wieder heraus und in den Klauen trugen sie einen Nachtflügler-Drachling.


  Er sah ungefähr so alt aus wie Fatespeaker, und er war ohnmächtig. Seine Flügel hingen schlaff herunter, seine Krallen schleiften über den Sand.


  Ihre Schuppen begannen zu kribbeln, wie immer, wenn sie ein Zeichen vom Universum bekam.


  Dieser Drachling war aus irgendeinem Grund wichtig.


  »Ich habe NOCH EINE VISION«, verkündete sie.


  Die Knochen, die von Ochres Abendessen übrig waren, kamen angeflogen und landeten auf dem Felsvorsprung neben ihr. Sie hatte Glück, dass Squid nicht so gut zielen konnte.


  »Ich will euch nur Bescheid geben, dass ich euch NICHTS DARÜBER ERZÄHLEN WERDE«, sagte sie. »Obwohl ich sicher bin, dass es SEHR WICHTIG IST.«


  Die anderen ignorierten sie, was viel zu oft vorkam.


  Aber es war egal.


  Sie war jetzt zu Hause, bei ihrem Stamm. Ihr war ein Schicksal bestimmt, das sie erfüllen musste. Und sie war sicher, dass der bewusstlose Drachling, der jetzt gerade in die Festung getragen wurde, ein Teil davon war.
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  Du bekommst vom Lesen einfach nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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